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o l n
Erkenntnis und Lüuterung

Je länger das Toben des Weltkrieges um uns
währt, umſo deutlicher wird uns das Bewußtſein, daß
dieſes gewaltige weltgeſchichtliche Geſchehen kein will-

Viel-
mehr erkennen wir mehr und mehr das Walten einer
allmächtigen Hand, eines führenden Willens. Freilich
der Einzelne, der nur ſein eigenes kleines Schickſal im
Auge hat, der ſich nicht aufzuſchwingen vermag zur Höhe
einer welthiſtoriſchen Betrachtung der gewaltigen Er-
eigniſſe um uns herum, in deren Mittelpunkt unſer
Volk im wahrſten Wortsſinne ſteht, wird leicht zur
hoffnungsloſen Frage kommen: Warum all dies furcht
bare Blutvergießen, dieſe fürchterliche Verwiüſtung von
Arbeitskraft und Arbeitsfrucht, von Gütern der Kultur
in materieller und geiſtiger Hinſicht, warum dieſer über-
ſchäumende Haß, dieſer alle Menſchlichkeit, alle Be-
ſonnenheit und alles Maß austilgende Neid, dieſer tob-
ſüchtig gierende Raub- und Vernichtungswille? Wir
ſind unſerer Friedlichkeit, unſerer Genügſamkeit uns
tief innerlich bewußt. Unſer Kaiſer hat den Namen des
Friedenskaiſers mit Stolz für ſich in Anſpruch genom-
men. Die Rüſtung, die wir trugen, haben wir wider-
willig genug angelegt und nur ſchwer war die Maſſe
unſres Volkes davon zu überzeugen, daß die unermüd-
lichen Rüſtungen unſerer Feinde, das Verſtändigungs-
und Bündnisſtreben jahrhundertelanger Gegner mit
ſcharf einander widerſtrebenden Weltintereſſen, ihr Zu
ſammenſchluß und letztens ihrer aller in Wort und
Schrift offen bekundeter Einkreiſungs- und Vernich-
tungswille gegen unſer Volk ſich richteten und uns zu
Ab wehrmaßnahmen zwangen. Und ſo wenig war die
große Mehrheit des deutſchen Volkes von der Furcht-
barkeit der näher und näher ſich zuſammenziehenden
Gefahr trotz aller Wetterzeichen zu überzeugen, daß es
leider verſäumt wurde dank dem mangelnden Scharf-
blick und der verſagenden politiſchen Urteilskraft unſe-
rer führenden Staatsmänner die ganze wehrhafte
Volkskraft reſtlos zu waffnen und zu organiſieren.
Wir wollen uns keineswegs in rückblickende Vorwürfe
dieſerhalb verlieren, indem wir auszumalen verſuchen,
wie anders und wieviel raſcher der Verlauf des Welt-
kriegs ſich in dieſem Falle geſtaltet hätte. Wir ſehen
vielmehr auch den optimiſtiſchen Friedensglauben unſe-
rer minder begabten Staatsmänner als einen ſtarken
Teilbeweis dafür an, wie reich der Friedenswille und
der Friedensglaube in allen Kreiſen unſeres Volkes
bis in die höchſten Kreiſe hinauf Wurzel getrieben hatte,
ſo daß ſogar offenkundige Feindſchaft unſerer politiſchen
Umwelt durch unſer eminent friedliches Gewiſſen und Be
wußtſein nicht als ernſthafter Kampfwille gewertet
wurde.

Wir hatten ja in unendlich vielen Streitfragen auf
kolonialem und handelspolitiſchem Gebiet immer und
immer naddrwegeben, hatten oftmals in der Hoffnung,

Sonntag, den 29. Oktober 1916.

Sonntagsblatt

der Merſeburger Kreisverwaltung und vieler anderer Behörden
Nachdrug amtlicher Bekanntmachungen in nur nach Veroinb arung gekattet
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156. Jahrgang.

uns das Wohlwollen und die Bereitſchaft zu künftigem
Entgegenkommen bei anderen Völkern und Staaten
damit zu gewinnen wichtige Intereſſen unſers Volkes
hintangeſtellt. Wir hatten die Stätten unſerer wiſſen
ſchaftlichen und techniſchen Forſchung, ja unſerer mili-
täriſchen Rüſtung zu Lande und zur See bereitwillig
jedem Ausländer zu uneingeſchränkter Belehrung ge-
öffnet. Jeder Amerikaner, Engländer, Franzoſe, Ruſſe,
Jtaliener, Rumäne, Japaner und Chineſe war ſicher,
einen Platz an unſeren Hochſchulen nur zu oft auf
Koſten der Söhne unſeres eigenen Volkes zu finden,
ohne ihnen die Beſchränkungen der Zulaſſung durch
Nachweis entſprechender Examina aufzuerlegen, ohne
welchen kein Sohn deutſcher Erde die geheiligten Tore
der Hochſchulen durchſchreiten durfte. Für das geſamte
Ausland waren nicht nur unſere Bildungsſtätten und
unſere Wehrmacht, nein auch unſere Jnduſtrie und
unſer Handel ein offenes Buch. Wir übten das „Adel
verpflichtet“ in großzügigſter Weiſe und achteten der
mannigfachen und zunehmenden Schäden nicht, die uns
dieſes kosmopolitiſche Micheltum zu verurſachen be
gann.

Ganz beſonders waren es zwei Länder, die wir
außerdem mit Liebenswürdigkeiten und Geſchenken
geradezu überſchütteten: Frankreich und die Vereinig-
ten Staaten von Nordamerika. Auch England gegen-
über bemühten wir uns redlich, ſeurige Kohlen auf ſein
Haupt zu ſammeln. Sogar ſo offenſichtlich feindſelige
Handlungen, wie eine ungeheuer dreiſt und um-
faſſend betriebene Spionage gegenüber unſerer Marine,
lohnten wir mit ritterlicher“ Großmut durch Be
gnadigung der gefaßten Spione! Und ganz beſonders
verirrte ſich unſere Politik der „Gewinnung“ durch die
Ehrung und Bevorzugung der Multi-Millionäre und
Snobs aus aller Herren Ländern, namentlich aus
Dollarika. Das iſt ein beſonders dunkles und be-
ſchämendes Kapitel in unſerer Vergangenheit, das zu-
gleich auf die Gefahr hinweiſt, in die wir dank unſeres
ſtark aufblühenden Volkswohlſtandes im Begriff
waren zu verſinken: die Gefahr der Mammoniſierung
unſeres Volkslebens, eine Gefahr, deren weiteres An
wachſen uns unfehlbar in Knechtſchaft und Verfall ge-
trieben hätte.

Der Mammonismus iſtes ja, der ſich gegen uns
verbündet hat, weil er ſich durch die ſoziale Entwicke-
lung Deutſchlands gefährdet ſieht, deren feſtgefügter
Unterbau immer mehr als köſtlicher Nährboden edelſter
Menſchheitsfrucht erkannt wird und ein uünveräußer-
liches ethiſches Beſitztum unſeres Volkes geworden iſt.
Das ſoziale Königtum mit ſeinem praktiſchen Chriſten-
tum iſt ſolange es ſich dem Mammon nicht unter-
wirft deſſen ſtärkſter und mächtigſter Feind. Wer
das Volk bis in die unterſten Schichten wehrhaft macht
nicht nur zum Gebrauch von Flinte und Säbel, ſondern
auch in wirtſchaftlichem Kampfe, wer erfolgreich wirkt
für die Befreiung der Maſſe von der Gefahr der Ver-
elendung, wer im letzten und geringſten Bürger den
gleichberechtigten Mitmenſchen ſieht und bei männiglich
Pflichttreue und Erkenntnis der Lebensnotwendigkeiten
pflegt, der iſt der Todfeind des Mammonismus, der aus
dem Elend und Stumpfſinn der Maſſen ſeine goldreich-
ſten Erze fördert. Die Hebung und Organiſation der
Maſſenintelligenz iſt derjenige Faktor, der der Stag-
nation des Kapitals in Milliardenſümpfen am wirk-
ſamſten entgegenſtrebt; der jugendſtarke Arbeitsgeiſt
tötet den ſenilen Rentnergeiſt, der in Frankreich, ebenſo
wie den liſtigen und rückſichtsloſen Stregreifritterſinn
des raubgierigen Großkapitals, der in Großbritannien
und ebenſo in Neuengland jenſeits des Großen Teiches
herrſcht und durch widerlichſte Gleisnerei ſo unſchön
drapierte Orgien feiert.

verſenkten Schiffes „Virk“ erzählt, da

Dieſer Mammonsgeiſt, als der wahre autvkratiſche
Herrſcher der genannten „freiheitlich“, d. h. parlamenta
riſch von Mammons Gnaden regierten Länder, war des
halb auch der natürliche Verbündete des verrotteten
Zarismus, deſſen friedensheuchleriſches Gewand ja in
den Komplmentärfarben des engliſchen Cant und der
franzöſiſchen Phraſe ſchillert.

Wir waren, wie geſagt, auf dem beſten Wege, eben-
falls in den Sumpf des Mammonismus zu geraten.
Und dieſe Gefahr iſt noch keineswegs be-
ſeitigt. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß bei uns im
Deutſchen Reiche der Mammon die einzige Macht iſt,
die bis jetzt Verſtändnis für die Macht der Preſſe gezeigt
und ſich Organe geſchaffen hat, die dank ſeiner großen
Macht es verſtanden haben, mit Hilfe betörender demo-
kratiſcher Phraſen und einer Koſt, die den Sinnen und
der Senſationsluſt der Menge ſchmeichelt, breite Maſſen
des Volkes in ihre Netze zu ziehen. Das deutſche Volk
hat bei Ausbruch und im Verlauf des Weltkrieges ge
zeigt, daß es innerlich noch geſund, von dem lange ge-
noſſenen Gifte nicht durchſeucht iſt. Es hat damit be-
wieſen, daß die Saat, welche der Staat in Schule und
ſozialer Organiſation geſtreut hat, trotz des reichlichen
mammoniſtiſchen Unkrauts aufgegangen iſt und Frucht
getragen hat. Aber der Krieg, der uns manche üppigkeit
abgewöhnt und uns gelehrt hat, daß die Rückkehr zu
beſcheideneren äußeren Lebens- und Ernährungsver-
hältniſſen den Einzelnen nicht ſchädiot. ſondern ihm
eher nützt, der Krieg geht vorüber und wir müſſen dar
auf Bedacht nehmen, daß die Läuterung, die er uns jetzt
aufzwingt, auch für die kommende Friedenszeit genützt
und in ihr ausgebaut werden muß, wenn der Krieg
nicht nur eine vorübergehende Hemmung auf der ab
ſchüſſigen Bahn bedeuten ſoll, auf der wir uns befanden
und auf welche uns gewiſſe Kreiſe von neuem zu
drängen unzweifelhaft hoffen.

Darum iſt es nötig, daß wir auf die Stimmen der
Mahner hören, die auf das Unwürdige gewiſſer übel
duftender Blüten des Großſtadtlebens hindeuten, die
ſich mit dem furchtbaren Ernſt des Krieges ſo gar nicht
in übereinſtimmung bringen laſſen. Und wir dürfen
nicht vergeſſen, daß den oberen Zehntauſend und
namentlich den hohen und höchſten Spitzen unſerer
Geſellſchaft für die Zukunft bedeutſame Pflichten er-
wachſen, durch deren Erkenntnis und Erfüllung, die
ſpäter zu erörtern ſein wird, unendlicher Segen ge-
ſtiftet werden kann.

Vom Kriege
Aus dem Weſten

Sitzung des nationalen Verteidigungsrats in Paris.
lin, 28. Oktbr. Wie ſich das „B. T.“ melden läßt, tratim et unter dem Vorſitz Poincares der ober ſte Rat

der nationalen Verteidigung Frankreichs zuſam-
men.

Die franzöſiſche Kohlennot. Kohlegkyt
Bern, 27. Oktbr. Jn Frankreich wird die Kohlenkriſi s immer heran ne r. „Homme enchaine

heute, daß nach dem Abſchluß mit England und der e
ſetzung der Frachtſätze als einziges Ergebnis herauskäme, h
die Kohle doch wieder teurer geworden Die e
ziehe ſich hauptſächlich auf die Häfen des Mitte re ß
riens und Tuneſiens. Jm vergangenen Jun w
Kohle 130 Frank gekoſtet. Nach den Bemü ar er P
gierung koſte ſie jetzt 165 Frank und der Winter h
noch nicht einmal begonnen. Die Oefen heizten ſich ni
mit ſchönen Worten. Die Regierung 277 doch einmal den un
erträglichen Spekulationen ein Ende ereiten.

1700 Mann mit der „Gallia“ e rn r
iſtianig, 26. Oktbr. Die Beſatzung des im Mittelmeeri tfes ſie von einem franzöſi

ſchen Kreuzer aufgenommen wurde, der nach Algier gehen ſollte.



hra chmittags rraf der Kreuzer auf Rettungsboote und
Holzflöſze und rettete 1150 Soldaten. Jn Booten lagen
über 150 Leichname. Die Leute waren urſprünglich an Bord
des franzöſiſchen Transportdampfers „Gallia“, der
ch auf der Reiſe von Marſeille nach Saloniki befand und tor-

jert worden war. 1700 SoldatenLeben. Die übrigen waren in Rettungsbooten 36 Stunden
unterwegs. Weil es an Waſſer und Eſſen fehlte, waren mehrere
in Kampf geraten und ins Meer geworfen worden. Zahl-
reiche Leute waren geiſteskrank geworden.

Lahmliegen der franzüſtſchen Landwirtfchaft.
Vern, 27. Oktbr. Wie „Temps“ ga der Kammerſitzung am

Mittwoch ausführt, beſteht die Gefahr, daß die Ernte von
1917 noch geringer ausfällt als die diesjährige, wenn die
Saatarbeiten nicht unterſtützt werden.

Noch immer Munitionsmangel des Vierverbands?
Jn dem Hafen von Le Havre wurden in den Mongten

Juni und Juli 32 Dampfer mit Munition gelöſcht.
n einem Bericht des engliſchen Munitionsminiſteriums wird

feſtgeſtellt, daß die Verbündeten jetzt über 2 Drittel
der Weltproduktion an Munition aller Art ver
a doch deckt dieſe Menge noch keineswegs den Be

arf.feuert, als in den erſten zwölf Monaten des Krieges zuſammen.
Gegen die Arbeitsſchen der Belgier.

Der franzöſiſche Lyoner Funkdienſt meldet aus Amſter-
dam, 24. Oktbr., mit der Ueberſchrift „Zwangs arbeit in
Belgien“, Generalgouverneur Frhr. v. Biſſing habe amt-
lich bekannt gemacht, daß alle arbeitsloſen Belgier
darauf gefaßt ſein müßten, für die deutſchen Verwaltungen
in Belgien zu arbeiten. Diejenigen, die ſich der Durchfüh-
rung der Maßnahmen nicht fügten, ſetzten ſich Gefängnisſtrafe
bis zu 3 Jahren aus. Eine andere Meldung aus Antwerpen
beſage, die deutſchen Behörden, die, wie man wiſſe, an alle Ar
beitsloſen die Weiſung hätten ergehen laſſen, ſich zwecks Zu
weiſung von Arbeit in Liſten eintragen zu laſſen, hätten be-
ſchloſſen, zunächſt einmal 1000 Mann zu requirieren, die
nach Deutſchland geſandt werden ſollten. Das gleiche

ſeien die Deutſchen im Begriffe, in Mecheln zu
egehen.

Für unſere deutſchen Begriffe bleibt es höchſtens ſchwer
verſtändlich, daß man den arbeitsfähigen belgiſchen Pöbel, der
offenbar durch den Klerus des berüchtigten Kardinals Mercier
aufgewiegelt iſt, ohne jede Gegenleiſtung füttert. Es dürfte
wohl die höchſte Zeit ſein, hier mit harter Hand feſt zuzufaſſen.

der deutſche Michel, der ſich doppelt hart plagen muß, hat keine
erpflichtung, feine Feinde, die für ihre Ernährung keine Hand
ren wollen, auch noch von ſeinen kümmerlichen Vorräten zu

t ent l

Das englife franzöſiſche HKanalprojekt „in Erwäqung“.
RNotterdam, 27. Oktbr. Der „N. Rott. Cour.“ meldet aus

London: Asquith hat eine Abordnung empfangen, die
nrit ihm über das Kanalprojekt ſprach. Er ſagte, daß die

Kommiſſion für die Reichsverteidigung, die ſchon im Jahre 1907
Bedenken gegen das Projekt geäußert habe, im Juli 1914 die
ſelben Bedenken wiederholte. Der Krieg habe aber die Not-
wendigkeit mit ſich gebracht, die ganze Angelegenheit
in Erwägung zu ziehen.

Das heißt mit anderen Worten, das Kanalprojekt hat ſo
wenig Ausſicht auf Verwirklichung, wie nur je vorher.

Die auſtraliſche Arbeiterpartei gegen die Dienſtyflicht.
Amſterdam, 27. Oktbr. „Times“ meldet aus Sidney:

Die der Arbeiterpartei angehörenden Miniſter von Neuſüd-
wales haben ſich von der Arbeiterpartei, die gegen
die Dienſtpflicht iſt, losgeſagt. Der Premierminiſter
und andere Führer haben beſchloſſen, im Parlament eine neue
nationale Partei zu bilden, zu deren Programm u. a. die Fort-
ſetzung des Krieges und ſoziale Reformen gehören. Man
a daß dieſes Beiſpiel auch in anderen Staaten Auſtraliens
tachahmung finden wird.

Die Angſt vor der Wahrheit.
Bern, 27. Oktbr. Laut „Temps“ ſtand auf der Tagesord-

nung der heutigen Kammerſitzung die Erledigung der Gefetzes-
vorlage über die Zählung und Ausmuſterung der Jah-
resklaſſe 1918. Der Geſetzentwurf ſollte jedoch nur auf
der Tagesordnung bleiben, wenn ſich kein Redner dazu
melden würde. Hierauf haben ſich die Sozialiſten für
die Debatte einſchreiben laſſen, ſo daß die Vorlage
auf der Tagesordnung geſtrichen werden mußte!

Aus dem Oſten
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 27. Oktober.
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Carl.

Unſere Angriffe nördlich von Campolung und ſüdlich
von Predeal machten Fortſchritte. An der ungariſch-rumä-
niſchen Oſtgrenze wurden feindliche Gegenſtöße abgeſchlagen.
Vei Sara Dornei nahmen unſere Truppen einen ruſſiſchen
Höhenſtützpunkt. Gegenangriffe der Ruſſen ſcheiterten.

Verbotene ruſſiſche Friedensartikel.
Vaſel, 27. Oktbr. Die „Bafſl. Nachr.“ melden aus Peters-

burg: Alle Zeitungen bringen die Ueberſchriften von Artikeln
über Erörterung der Friedensprobleme. Die Ar-
tikel ſind ſämtlich von der Zenſur geſtrichen. Die
Ueberſchriften durften im Druck ſtehen bleiben.

Der Krieg gegen Jtalien
Der öſterreichiſche Generglkabsbericht.

Wien, 27. Oktbr. Die feindliche Artillerie- und Minen
werfertätigkeit gegen die Stellungen auf der Karſt hochfläche
und die dahinterliegenden Räume ſteigerte ſich zeitweilig zu
großer Heftigkeit.

Große Munitionsexploſion in Turin.
Bern, 27. Oktbr. „Corr. d. Sera“ meldet aus Turin:

Jn den Fabrikanlagen von Michelin ereignete ſich in
einem Bombenlager eine ſtarke Exploſion, durch die das
geſamte Magazin vernichtet wurde, Vier Perſonen
wurden getötet und zwanzig verletzt.

Die Lage auf dem Balkan
Der bulgariſche Generalſtabsbericht.

Sofia, 27. Oktbr. Bericht des Generalſtabes vom 27. Okt.
Mazedoniſche Front: Die Lage iſt unverändert. Der Tag
verlief verhältnismäßig ruhig. Zwiſchen Prespaſee und
Doiranſee ſchwaches Geſchützfeuer. Am Fuße der Bela
ſica Planinga Ruhe. An der Strumafront ſchwaches Ar
tilleriefeuer. An der Küſte des Aegäiſchen Meeres be-
ſchoß die feindliche Flotte die Höhen bei Orfano.

Rumäniſche Front An der Küſte des Schwarzen
Meeres Ruhe. Jn der Dobrudſcha verſolgen die verbündeten Truppen den beſiegten Feind. Wir haben die Stadt
Harſova beſetzt. Längs der Donau Nhe.

Erreichung des bulgariſchen Kriegszieles.
Sofia, 27. Oktbr. Die Freude in ganz Bulgarien iſt unbe-

ſchreiblich. Bulgariens nationale Jdeale ſind jetzt
vollſtändig erreicht. Das vor kurzem noch auf fünf
Gebiete verteilte in Oſtrumänien, NordbulgarienAltDobrudſcha, Neu Dobrudſcha und Mazedonien iſt jetzt durch
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kamen ums

Zur Zeit werden in zwei Monaten mehr Geſchoſſe ver

die Hilfe der Bervunveken vefreit und geeinigk.
hlt nur noch die altbulgariſche Stadt Tulceg, deren Be

der auf 40 Kilometer verkürzten Dobrudſcha leicht
erreichbar iſt. Heute fanden in Sofia große Manifeſtationen
i Schulfreie gugend und Bü

erbündeten vor die befreundeten
miniſterium und den Miniſterrat. Vor der deutſchen Geſandt
ichaft wurde „Heil dir im Siegerkranz“ mit entblößtem Haupte
geſungen. Vor dem Miniſterrat ſagte Radoslawo w, tief
ergriffen von der herzlichen Ovation, unter anderem vor dem
verſammelten Volke: Eure Väter und Brüder erweitern die
Grenzen unſeres Vaterlandes. Sie haben zurückerobert, was
tückiſche Nachbarn uns geraubt haben. Die Feinde glaubten,
unſere Armee würde gegen Rußland nicht kämpfen. Unſere

zogen mit

über alles tapferen Helden haben gezeigt, daß ſie amerſchrocken
gegen jeden Feind kämpfen, wer es auch immer ſei. So lange
Bulgarien und r erdinand ſolche Verteidiger haben,
wird die Zukunft Bülgariens glänzend ſein.
Worte wurden von der begeiſterten Menge mit lautem Jubel
begrüßt.

Generalmajor Tappen.
Gelegentlich der Berichte Über die Kämpfe in der Dobrüd

ſag wurde der Name des Generalſtabschefs des General
eldmarſchalls v. Mackenſen, Generalmajor Tappen zum
erſten Male öffentlich genannt. Generalmojor Tappen war
vor dem Kriege als Abteilungschef im Großen Generalſtabe
tätig. Oberſtleutnant war er am 1. Oktober 1912 geworden.
Er wurde dann bei Ausbruch des Weltkrieges ſofort Oberſt, und
am 26. Juni 1915 wurde er, damals Abteilungschef beim Stabe
des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres, zum Generalmajor
befördert. Die Beförderung geſchah infolge der Verdienſte, die
ſich Oberſt Tappen um die Durchführung der Kämpfe in Gali-
zien gemeinſam mit dem Oberſten Göner, dem Chef des
Feldeiſenbahnweſens, erworben hatte. Auch andere Ehrungen
wurden ihm im Herbſt 1915 zuteil; er erhielt den Orden Pour
le Merite, dem wenige Monate ſpäter das Eichenlaub zu dieſem
höchſten Kriegsorden folgte. Vorher war, als der General der
Kavallerie von Mackenſſen an der Spitze des 17. Armee-
korps in Danzig ſtand, Major Tappen in deſſen Gene-
ralſtab, und gewiß hat in dieſer Zeit der jetzige Sieger in der
Dobrudſcha die hervorragende Eigenſchaft ſeines jetzigen Gene-
ralſtabschefs erkannt; und wenn die Geſchichte jene Kämpfe an
der Küſte des Schwarzen Meeres ſchreiben wird, dann wird
zweifellos auch Tappens Name in hellem Lichte erſcheinen und
den ihm gebührenden Platz einnehmen.

Die Räumung von Ennſtanza.
London, 26. Oktbr. (Reuter.) Aus Odeſſa wird vom

25. 10. berichtet: Der brä tiſche der ruſſiſche und der
franzöſiſche Konſul die aus Conſtangza hier ange-
kommen ſind, gehörten zu den letzten Perſonen, die die bren-
nende Stadt verlaſſen haben. Die Räumung vollzog
ſich in voller Ordnung. Jn der letzten Woche hotten die Ein
wohner ſehr unter deutſchen und bulgariſchen Flugzeugen zu
leiden, deren Zahl ſtetig zunghm. Am Freitag wurde das Ar-
tilleriefeuer auf die Stadt eröffnet. Die letzten Flüchtlinge
verließen die Stadt am Sonnabend. Die Behörden blieben
bis zum leßten Augenblick an der Arbeit, um die Vorräte
mit der Bahn und über See wegzube fördern. Zum
Schluß zogen ſich die Truppen unter beftändigen Noachhutgefech-
ten gegen den übermächtigen Feind zurück. Sie wurden von
den Kriegsſchiffen, die ihre Geſchütze auf die Zugänge
der Stadt richteten und dem Feinde Verluſte zufigten, wirkfam
unterſtützt. Am Sonntag früh waren die vorgeſchobenen Trup-
pen des Feindes nur noch 5 Meilen von Conſtanza entfernt.
Das Wetter war ſtürmiſch und regnerifch. Kein Flugzeug ließ
ſich blicken. Der letzte Zug fuhr nach Cernavoda ab, als
der Feind ſchon einige Punkte der Bahn beſchoß.

Die Flottille zog ſich hierguf unbeſchädigt zurück. Rumä-
niſche Flüchtlinge erzählen, daß die Flugzeuge Proklamationen
über die Stadt ausſtreuten, in denen erklärt wurde, daß die
Rumänen nichts zu fürchten Pätten, da die Eroberer nicht als
Feinde, ſondern als Freunde kämen.

Rumäniſche Mordtaten an deutſchen Gefangenen.
Die fortgeſetzten Unterſuchungen über rumäniſche

Untaten in Siebenbürgen ergeben ein weiteresfurchtbares Anklagemateriagal. So beſtätigen die
amtlichen Ausſagen von 15 Zeugen folgenden Vorgang: Am
26. September gerieten von einer vorgeſchobenen Abteilung der
9. Kompagnie des bayeriſchen Jnfanterie-Leib-
Regiments 37 Mann ſüdlich der Eiſenbahnbrücke am RNoten-
Turm-Paß in rumäniſche Gefangenſchaft. Sie wur-den von den Rumänen ausgeplündert und mißhandelt,
ausgeſprochenermaßen aus Rache für die ſchweren Verluſte, die
den Rumänen in dem vorangegangenen Gefechte zugefügt wur-
den. Am nächſten Morgen wurden die Gefangenen an ein
nahegelegenes Flußbett geführt und von einer rumäniſchen Ab
teilung unter dem Kommando eines älteren Offiziers unter
regelrechtes Schützenfeuer genommen. 10 Mann
brachen ſofort tot zuſammen. 12 wurden ſehr ſchwer
verwundet. Nur das plötzlich einſezende deutſche Maſchi-
nengewehrfeuer verhinderte die Niedermetzelung der ſämtlichen
wehrloſen Gefangenen und veranlaßte die Rumänen zu kopf-
loſer Flucht.

„Was wird aus Betkareſt?“
Bern, 27. Oktbr. Herve ſchreibt über die Einnahme

von Conſtanza u. a. Was werden jetzt König Kon
ſtantin und mit ihm alle griechiſchen Neutraliſten
ſggen? Wie ſollen die Ruſſen und Rumänen weiteren Schlä-
gen Mackenſens Widerſtand leiſten, nachdem die einzige
Eiſenbahnlinie, die ſie verproviantjeren konnte. in
Feindeshand iſt?. Noch mehr iſt die Armee Falken-
banyn zu fürchten. Was wird aus Bukareſt, wenn die
beiden Enden der deutſchen Zange dort zuſammentreffen.
Deutſchland entblößt bekanntlich ſehr geſchickt ſeine Defenſiv-
fronten, um gerade dort, wo es ihm nützlich ſcheint, einen ent
ſek lichen Moſſenanprall zu konzentrieren. Der deutſche Gene-
rolſtab hat augenblicklich den verbündeten Generalſtäben eine
ſchöne Lektion von Entſchloſſenheit und Offenſivgeiſt ge
geben.

Getreidebeſchlagnahme in Rumnien.
Berlin, 27. Oktbr. Auf Veranlaſſung der ruſſiſchen Regie

rung hat die rumäniſche Regierung ſämtliches in Rumänien
befindliche Getreide beſchlaanghmen laſſen. Es werden Vor-
kehrungen getroffen, alle Getreidebeſtände nach Rußland zu
transportieren und den Bedarf Rumäniens von Rußland zu
decken.

Das verlaſſene Rumänien,
Baſel, 28. Oktober. Oberſt Egli ſchließt ſeine Wochen-

überſicht über die Kriegslage im Orient in den „Baſl. Nachr.“
mit folgenden Sätzen: Solange ſich die Alliierten darauf be-
ſchränken müſſen, den Rumänen mit guten Worten und
durch Entſendung von Generalen zu helfen, wird ſich die von
Anfang an verfahrene Lage der rumäniſchen Armee
nicht beſſern. Können den Rumänen nicht friſche Streitkräfte
vor allem aber nicht unter ein halbtauſend Geſchütze
mit Bedienung und Munition zur Verfügung geſtellt werden,
ſo nützen ihnen ſchöne Worte nichts. Franzöſiſche Jngenieure
ſind abgeſandt, um die Munitionserzeugung in Rumänien zu
organiſieren. aber bei der geringen Fabrikinduſtrie und dem
Mangel an Material ſei eine Steigerung der Produktion un
möglich. Die vom Hymieſer-Paß vorgedrungenen Truppen
fanden in Rumänien noch größere Verwüſtungen vor, als in
Siebenbürgen. Die Truppen haben bei ihrem Rückzuge im
eigenen Lande arg gehauſt. Die Requirierung konnte
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Es Aur gut chgekührt werden. Fetreidan 37 wer wur-
den erbrochen und die Ställe ausgeraubt. le äuwurden eingeäſchert. v ahnhäufer

Die rumäniſchen Verlnuſte.
peſt, 28. Oktober. Wie dem Eſt“ aus Sofia ge

meldet wird, erriwt in den dortigen Kreiſen die Auffaſſung,
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daß die Verluſte der Rumänen an Menſchen und Ma
terial h ſeien. Beſonders fühlbar r ſich der Muni-
tionsmangel, da Rußland keine Munition me abgeben kann,
weil es ſelbſt auf die Einfuhr angewieſen iſt.

König Nante im Druck.
Malmö, 27. Oktober. König Ferdinand von Rumänien

iſt in Jaßſfy eingetroffen und hatte hier eine längere Beſpre
ung mit der Königin, dem Kronprinzen und Bra

tianu. Ueber das Ergebnis dieſer Unterredung verlautet
nichts. Der König iſt durch die letzten Greigniſfe ſehr mitge-
nommen. Er erſcheint gealtert. Er dankte müde und abge
ſpannt für eine ihm gebrachte Ovation.

Mildere Saiten in Athen?
Vern, 27. Okkbr. „Secolo“ meldet aus Athen: Admira!

Four net wurde vom König in einer langen Audienz
empfangen. Er hab dem König weitgehende Erklärungen zu
den Maßnahmen, die zur Sicherung der Ordnung in Athen ge
troffen wurden.

Nacheinander erſchienen ſodann die Geſandten Elliot,
Guülilierm im und Bosdari beim König. Der ruſſi-
ſche Geſandte wird heute empfangen werden. Die En-
tentegeſandten bezwecken mit dieſen Beſuchen, jeden Grund des
Mißtrauens zwiſchen der Entente und der griechiſchen Regie
rung zu zerſtreuen (l). FilIiot ſtellte den Antrag, die griechi
ſchen, als Revolutionäre verhafteten Offiziere
aus der Haft zu entlaſſen

Amſterdam, 27. Oktbr. „Times“ erfährt aus Athen, daß
die Entente ihre Forderung, daß die theſſaliſchen Trup-
pen nach dem Peleponnes gebracht werden ſollen, vor
läufig fallen gelaſſen hat. Es wurde ein Dekret ausge-
fertigt, das beſtimmt, daß der Jahrgang 1913 nach Hauſe ge-
ſchickt wird und die Männer, die im September 1914 aufgerufen
wurden, unter den Fahnen bleiben, bis der Jahrgang 1916 ihre
Stelle einnehmen kann. Wie verlautet, ſollen zwei Armeekorps
nach Miſardoghi (2) gebracht werden. Die Entente will,
um die nationale Bewegung zu umnterſtützen, um
jeden Preis vereiteln, daß diejenigen, die ſich ihr anzuſchließen
wünſchen, daran verhindert werden. Was die Athener Regie-
rung betrifft, ſo werden die Ententemächte nicht verlangen, daß
ſie ihre Neutralität aufgibt, ſondern nur. daß die Sicherheit ih-

Von der wei-

Marinetruppen zurückgezogen werden.

Das Salonikiproblem.
H. Stegemann urteilt im „Bund“ vom 22. d. M. über

die Lage Sarrails: Als das Salonikiproblem vor einem
Jahre auftauchte, haben wir darauf hingewieſen, daß eine Ope-
ration wie die von den Verbandsmächten geplante, außerordent-
lich ſchwierig ſei und nur unter ganz beſonderen Umſtänden ge-
lingen könne. Man hat ſich zu ſpät in Bewegung geſetzt, die
Baſis zu ſchmal gewählt den Bedarf an Truppen und Material
unterſchätzt, Kraft und Energie des Gegners verkannt, nicht mit
den klimatiſchen Verhältniſſen gerechnet und erſt im Laufe der
letzten Monate eingeſehen, daß man ohne Rückendeckung kämp-
fen muß. General Sarrail hat offenhar nie mehr als
350000 Streiter beſeſſen, die zur Durchführung der Of-
fenſive und zur Deckung der immer tiefer werdenden Flanken
nicht hinreichen. Auch iſt nicht zu vergeſſen. daß Sumpffieber
und Dusenterie große Lücken geriſſen haben und die Lazarette
und Geneſungslager auf den Höhen der Chelkidike und den grie-
chiſchen Jnſeln überfüllt ſind. Eine Armee, zu deren tägli-
cher Nahrung das Chinin gehört. kämpft nicht mit
voller Kraft. Trotzdem hat Sarrail energiſch angegriffen, und
es wäre ungerecht. feine Leiſtungen zu unterſchätzen.

General Sarrail fühlt ſich im Rütken bedroht, weil die grie-
chiſche Armee nicht an ſeiner Seite kämpft. ſondern mit oder ohne
Abſicht, mobiliſiert oder demobiliſiert, auf ſeine Flanken drückt.
Dieſe Bedrohung würde ſeſhſt durch den rückhaltloſen An-
ſchluß Griechenlands an die Verbhandsmächte nur zum Teil auf-
gehoben werden, da die Offenſive heute ganz andere Entfernun-
gen zurücklegen und andere Ziele verfolgen muß, als im ver
floſſenen Jahre, wo die Beſetzung von Weskſth hingereicht hätte,
dem Feldzuge eine neue Wendung zu geben. Wie die Dinge
liegen, iſt Sarrails Offenſive noch wenig ausſichtsreich. Dar
über dürfen ſeine Anfangserfolge nicht hinwegtäuſchen. Die
Vexrletz lichkeit ſeiner maritimen Baſis iſt durch
die Verſenkung verſchiedener Transvorte neuerdings erwieſen
worden. Eine Stärkung ſeiner Vofition iſt ſicherlich ins Auge
gefaßt; es hängt alſo von der Koordination des rumäniſchen
Feldzuges und ſeiner Offenſive ab, wie ſich die Entwicklung wei
terfpinnt.

Der Seekrieg
Kühner Vorſtoß deutſcher Torpedoboote

nach dem engliſchen Kanagl.
Berlin, 27. Oktober, (Amtlich).

Jn der Nacht vom 26. zum 27. d. Mts. ſtießen
Teile unſerer Torpedobootsſtreitkräfte aus der deutſchen
Bucht durch die Straße Dover-- Calais bis zur Linie Folke-
ſtone--Boulogne nach dem engliſchen Kanal vor.
Nach bisheriger Meldung des Führers der Torpedo-
boote, Kommodore Michelſen, wurden zum Teil un-
mittelbar vor den feindlichen Höhen verſenkt minde-
ſtens 11 Vorpoſtendampfer und 2 bis 3 Zerſtörer oder
Torpedoboote. Einzelne Leute der Beſatzungen konn
ten gerettet und als Gefangene eingebracht werden.
Mehrere andere Wachtfahrzeuge und mindeſtens 2 Zer-
ſtörer wurden durch Torpedotreffer und Artilleriefeuer
ſchwer beſchädigt. Ferner wurde der engliſche Poſtdampfer
„Queen“ ſüdlich Folkeſtone verſenkt, nachdem der Be-
ſatzung Zeit zum Ausſteigen gegeben war. Jm Kanal
bei Varne-Feuerſchiff herrſchte ein äußerſt reger Verkehr
von Lazarettſchiffen. Unſere Torpedoboote ſind wohl-
behalten und ohne jeden Verluſt in die deutſchen Ge-
wäſſer zurückgekehrt.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Auch dieſe neueſte Tat unſerer leichten Streitkräften wirft

wieder ein helles Schlaglicht auf die Behauptung von der bri-
tiſchen Seeherrſchaft in der Nordſee, die nach engliſcher Anſicht
durch die Schlacht vor dem Skagerak peme und ſogar be
feſtigt ſein ſoll. Wir wollen uns den Gang der Dinge ſeit der
Schlacht einmal wieder vor Augen führen. Vor der Schlacht
war die Zahl der britiſchen leichten und Bewachungsſtreitkräfte
ſo groß, daß uns im Handelskrieg kaum je etwas anderes übrig-
blieb, als die feindlichen oder mit Bannware beladenen Han
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delsſchiffe kurzergand nach WBergung ver Beſatzung zu verſen-
ken. Seit der Schlacht in immer ſteigendem Maße erfolgreiche
Tätigkeit unſerer leichten Streitkräfte, ohne daß ſie feindliche
Gegenwirkung finden. Jmmer aber hören wir von erfolgreichen
Unternehmungen, von genommenen Priſen, die weit über die
Rordſee in den bergenden Hafen eingebracht werden. Die
flandriſche Küſte kann ſchon in dieſem Kriege uns den Beweis
liefern, was ſie uns zum Kriege wert iſt. Aber ſo weit wie dies-
mal, ſo nahe an die Lebensadern Englands und Frankreichs
heran, hat der Wagemut unſere ſchwarze e doch nicht her
re Wie iſt in England in ganzen Artikelreihen das
Lob geſungen worden, der unüberwindlichen, alles ſichernden
Hinderniſſe im Kanal; der kühne Ritt unſerer ſchwarzen Waffe
hat ſie hinweggefegt. Wenn die Flottillenchefs das Signal
„Nan an den Feind“ heißen, dann gibts kein Hindernis. Schade,
daß es ſo viele Lazarettſchiffe waren, denen der Streifzug be-
gegnete. Wir haben ja freilich ein ſehr gutes Recht, alles, was
engliſche Lazarettſchiffe heißt, mit zweifelndem Auge zu be-
trachten, denn wir wiſſen, daß England dieſe i ſkrupellos
zu anderen Zwecken mißbraucht hat. Es hat ſich ſeinerzeit ge
weigert, dem Abkommen über dieſe Schiffe beizutreten, das ſich
von dem früheren dadurch unterſchied, daß zugeſagt wurde, die
Schiffe nicht zu anderen Zwecken zu gebrauchen. Unſere Krieg-
führung iſt immer noch ſo edelmütig, daß ſie ſogar den Schein
des Unrechts ſcheut, und wer will ihr daraus einen Vorwurf
machen! Was Britanniens Seeherrlichkeit in der Nordſee und
im Kanal wert iſt, das wird vielleicht auch drüben in England
allmählich dämmern. Es iſt ja auch drüben ſchon manchmal
daran gemäkelt worden, trotz der ruhmredigen Leitartikel der
Preſſe. And ſollte man verfuchen, ſie auf feſtere Grundlage
durch mehr Streitkräfte zu ſtellen, dann wird erſt recht unſer
Weizen blühen. Vielleicht kommt dann noch einmal der Tag,
wo unſere Flotte in der Nordſee nicht mehr vergeblich nach dem
Feinde ſucht. Mögen die Schwarzen, die diesmal in kühner
Streife Schrecken und Vernichtung an den Feind trugen, auch
mit Erfolg ihr Vorreiter geweſen ſein.

Der engliſche Bericht.
London 27. Oktober. Amtlich. Die Admiralität

mit: Letzte Racht verſuchten 10 feindliche Zerſtörer einen Ueber
fall auf unſeren Transportdienſt im Kanal. Der Verſuch miß-
glückte. Ein leeres Transportſchiff (1) wurde verſenkt, die Be
ſatzung wurde gerettet. Zwei feindliche Zerſtörer wurden ver
ſenkt die anderen wurden vertrieben Man fürch-
tet daß ein britiſcher Zerſtörer verloren ging. 9 Mann von
der Beſatzung wurden gerettet. Ein anderer Zerſtörer wurde
torpediert und an Strand geſetzt.

Weitere Seekriegsopfer.
Verlin, 27. Oktbr. Von deutſchen Anterſeebvoten

wurden nachſtehende feindliche Dampfer verſenkt: Der en g-
liſche Dampfer „Lotusmere“ (3911 To.) mit Ladung
nach Archangelsk am 2. Oktober, der ruſſiſche Dampfer
Erika (2400 To.) mit 3500 Tonnen Kohle von Leith nachArchangelst, der engliſche Dampfer „Bratinglan“
e To. mit Grubenholz von Archangelsk nach England am

Oktober.

Hambrg. 27. Oktober. Der norwegiſche Dampfer
„Atlejar!l“, mit Ladung von Norwegen nach Schweden be
timmt, wurde von einem Kriegsſchiff auf der Rordſee angehal-
ten und auf gebracht.

Londen, 27. Oktbr. Lloyds meldet: Der engliſche
Dampfer „Rovamore“ und der norwegiſche
Dampfer „Skog“ wurden verſenkt.

openhagen, 27. Oktbr. „Oplandenes Dagblad“ zufolge
wurde eine Rydköbinger Dreimaſt-Schoner am 26. Ok-
tober in der Rordſee von einem deutſchen Torpedoboot ver
ſenkt. Die Mannſchaft iſt gerettet.

Kopenhagen, 27. Okktbr. (Ritzau.) Der Stavanger
Dampfer „Lysland“ aus Bergen, der mit Eiſenerz von
Kirkenes nach Middlesborough unterwegs war, iſt geſtern 40
Seemeilen von Skudenes von einem deutſchen Unterſeeboot
verſenkt worden. Die Mannſchaft wurde von dem Unter
ſeeboot aufgenommen und gut behandelt.

Die Neutralen
Zuſammenklang Wilſon-Grey?

Cincinnati, 26. Oktbr. Wilſon ſagte in einer Rede, in
der er ſich über die Bildung einer Völkerliga zur
Erhaltung des Friedens nach dieſem Kriege ausſprach,
dies ſei der letzte Weltkrieg, den die Vereinigten Staaten ver
meiden könnten. Die Nation ſollte bereit ſein, wenn
nötig ſich ihrer phyſiſchen Kraft zu bedienen, umzukünftige Kriege verhindern zu helfen. Zuweilen
ſeien unter Verhältniſſen, wie die jetzigen, die Pflichten der
Neutralität äußerſt ſchwierig zu erfüllen.

Na ja, darum kehrt ſich eben Wilſon nicht daran!

Engliſcher Flieger in Holland.
Haag, 27. Oktbr. Ein Fiſcherlogger hat in Schevenin-

gen einen engliſchen Flieger gelandet, der 15 Mei-
len öſtlich vom Leuchtſchiff Smith Knol aufgenommen wurde,
nachdem er ſein Flugzeug vorher ſelbſt zum Sinken ge-
bracht hatte. Der Flieger wurde vorläufig unter militäriſche
Bewachung geſtellt.

Brotkarten in Holland.
Saag, 27. Oktbr. „Vaderland“ meldet, daß binnen kurzemin Holland die Einführung der r r

erwarten iſt. Es ſoll dadurch der Weizenverbrauch ein
geſchränkt werden. Die Kopfmenge ſoll 3 Kilogramm Wei
zenbrot für die Woche betragen.

Reparagturverbot für norwegiſche Schiffe.
Rotterdam, 27. Oktbr. Der „N. Rott. Cour.“ meldet: Von

deutſcher Seite iſt angeordnet worden, daß in den
Niederlanden an norwegiſchen Schiffen keine Reparg-
turen mit aus Deutſchland ſtammendem Eiſen mehr
vorgenommen werden dürfen.

(Anmerkung des W. T. B.: Dieſe Anordnung kommt nur
I he in Frage, die für Deutſchlands Feinde be

ſchäftigt ſind.

Die norwegiſch-dentſche Spannnng.
Die „Köln. Zig. meldet aus Chriſtiania unterm 26.

Oktlober: Durch das deutſche Ausfuhrverbot für
Eiſen iſt wie „Sozialdemokraten“ feſtſtellt die Lage für
die norwegiſchen Werften und mechaniſchen Werk-
ſtätten äußerſt kritiſch geworden, zumal die vorhandenen
Vorräte gering ſind. Es herrſcht ſehr ernſter Mangel an
Rohſtoffen, die auch in den letzten Tagen ungeheuer im
Preiſe geſttegen ſind, allein geſtern um 4 Kronen für 100 Kilo-
gramm. en ſind die hieſigen Einfuhrhändler aus-ſchließlich auf den amerikaniſchen Markt angewieſen,
der jedoch infolge engliſcher Beſtellungen
laſtet iſt.

Chriſiania, 27. Oktober. Um den umlaufenden Gerüch-
ten von einem deutſchen Ultimatum entgegenzutre-
ten, ſchreibt „Aſtenpoſten“ unter der Ueberſchrift „Gerüchte“,
daß die norwegiſche Regierung erſt nächſte
Wo che auf die deutſche Note antworten werde und daß
bis dahin nichts geſchehen könne, wenn die Allgemeinheit
ihre Ruhe und Beſonnenheit bewahre.
Kanada baut die norwegiſche Handelsflotte wieder auf?

London, 27. Oktober. „Daily News“ melden aus Mon-
treal, daß Kanada die norwegiſche Handels-
flotte wieder aufbauen ſoll. Verhandlungen dar
über werden ſchon ſeit einiger Zeit geführt und es ſind vor

ſchon vhnedies über

teilt

läufig Kontratte fur en Betrag von 709 909 Pfund Sterling
zuſtande gekommen. Es wird über Schiffsbauten für
einen Betrag von insgeſammt 4 Millionen Pfund
Sterling verhandelt. Die kangdiſche Regierung hat die
Pläne bewilligt und wird ihre Durchführung auf jede mög-
liche Weiſe unterſtützen.

Und wenn die Schiffe fertig ſind, wird ſelbſtverſtändlich
England ſeine Hand darauf legen!

Norwegen gegen den ausländiſchen Schiffsbau.
Chriſtianig, 27. Oktober.

von Schiffen im Auslande zu den gegenwärtig hohen
Preiſen hat heute eine Verſammlung unter dem Vorſitze des
Miniſterpräſidenten ſtattgefunden, um Maßregeln zur
Verhütung von Verluſten zu beraten. Der Ge-
ſamtpreis der von Norwegen im Auslande beſtellten Schiffe
beträgt etwa 600 Millionen Kronen, und es wird
befürchtet, daß dieſe Summe nicht amprtiſiert werden kann,
wenn wieder normale Verhältniſſe und normale Frachtſätze
eintreten. Die Verſammlung hat der Regierung empfohlen,
die norwegiſchen Banken dringend zu erſuchen, neuen
Unternehmungen ſolcher Art ihre Unterſtützung zu
verweigern, Die Regierung hat demgemäß beſchloſſen.
Engliſche Spekulation auf Norwegens Kriegsteilnahme.

„Daily Chron.“ ſchreibt in einem Leitartikel: Wenn
Norwegen in den Krieg verwickelt wird, ſo wird
es Englands Pflicht ſein, zu handeln. Nor-
wegen iſt wohl der am meiſten zu England neigende Staat
des ſogenannten feſtländiſchen Enropas Wir ſind mit ihm
durch die Bande des Blutes, des Handels und der Intereſſen
verknüpſt, wir müſſen ihm im Falle eines Krieges unſere
Unterſtützung gewähren. Norwegen gebraucht unſere Flotte,
ſowie insbeſondere Artillerie, und engliſche Flugzeuge.
Jhrerſeits könnte die engliſche Flotte mit Vorteil
die norwegiſchen Häfen benutzen, und ihren
ſchützenden Mantel über die Küſte und Schiffe des Landes
ausbreiten.

Ausgerechnet!

Der Nobel-Friedenspreis für König Konſtantin.
Wien, 27. Oktober. Wie aus Kopenhagen gemeldet

wird, ſoll der Friedenspreis der bekannten Nobel-
ſtiftung in dieſem Jahre an König Konſtantin von
Griechenland fallen.

Aus Stadt und Amgebung
Auszeichnung

Der Maſchiniſten-Magat d. R. auf einem Marineluftſchiff
W. Engel, Sohn des Mechanikers G. Engel hier wurde
nach einer erfolgreichen Englandfahrt zum Unteroffizier be-
fördert und erhielt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe.

Der Bezirkskommandeur der 24. Juf.-Brigade, General
major v. der Heyde, iſt z um Diviſionskomman-
deur befördert und mit der Führung der 29. Jnf.-Div.

etraut worden.
Wegen tapferen Eingreifens an der Somme wurde dem

Leutnant v. der Heyde das Eiſerne Kreuz erſter
Klaſſe verliehen und er zum Oberleutnant befördert.

Erhöhung der Fleiſchpreiſe in Ausſicht?
Die Fleiſcherinnung in Merſeburg will die Höchſtpreiſe

für Fleiſch und Fleiſchwaren erhöht haben. Hoffentlich wird
ſeitens der zuſtändigen Behörde dieſem ganz unberechtigten
Verlangen nicht ſtattgegeben, zumal die Verkaufspreiſe für
lebendes Vieh behördlicherſeits herabgeſetzt worden find.

Schrebergärten
ſollen noch im Wilmowski- Garten eingerichtet werden. Wer
v bewerben will, beachte die Bekanntmachung in dieſer
Nummer.

Der Michaelismarkt
beginnt am Montag und dauert bis Mittwoch. Die Buden-
reihen ſind bereits aufgebaut.

Die Regelung der Milch verſorgung
betrifft eine Bekanntmachung in dieſer Nummer, deren Be
achtung wir angelegentlich empfehlen.

Die Kartoffelration
iſt durch Bekanntmachung des Magiſtrats in dieſer Num-
mer von 12 auf 1 Pfund herabgeſetzt. Auch die Selbſt-
verſorger dürfen bis zum 15. Auguſt 10917 nicht mehr als
ein Pfund auf den Tag und Kopf verbrauchen. Was ſie
nach dieſem Maßſtab zuviel im Beſitz haben, müſſen ſie auf
Verlangen des Magiſtrats abliefern. Der Kartoffel-
erzeuger darf 14 Pfund ſeiner Ernte verbrauchen.
Schwerarbeiter können auf Antrag eine Zulage bis
zu einem Pfund täglich erhalten.

Ein tödlicher Unfall
ereignete ſich geſtern Freitag bei Bahnarbeiten bei Röſſen.
Ein Arbeiter wurde von einem Güterwagen überſahren und
getötet.

Schonzeit.
Für den Regierungsbezirk Merſeburg iſt die Schonzeit

für Rebhühner mit Ausnahme der Königl. Staatsforſten
und für wilde Truthähne und Hennen auf das ganze

Jahr 1916 ausgedehnt.
Der kirchliche Verein des Nenmarktes

hält am Dienstag ſeine Jahresverſammklung im „Augarten“
ab. Vergl. das Jnſerat.

Das Kaiſerpanorama
im „Herzog Chriſtian“, Weißenfelſer Straße, bringt uns für
dieſe Woche zu unſeren Feldgrauen in den Argonnen. Es
entrollt uns ein hochintereſſantes Bild von dem Leben und
Treiben an der Front und in den beſetzten Dörfern Frank-
reichs. Auch iſt es uns vergönnt, die Feſtung Montmecky
mit ihren Anulagen eingehend zu beſichtigen. Vielen Wün-
ſchen der Beſucher entſprechend hat die Direktion die Gas-
beleuchtung abgeſchafft und eine elektriſche Anlage anlegen
laſſen, wodurch alle Plätze gleichmäßig und vorzüglich be
leuchtet werden. Der Argonnenwald iſt bis Sonnabend,
den 4. November zum letzten Male ausgeſtellt und ſomit
jedem noch die günſtige Gelegenheit geboten, ihn zu beſich-
tigen,

Unſer neuer Roman.
In der heutigen Nummer beginnt ein neuer Roman

des bekannten und beliebten Schriftſtellers Fritz Gantze
„Die Töchter der Frau Konſul“. Eine feine phychologiſche
Schildernngsgabe und große Menſchenkenntnis vereinigen
ſich mit einer ſpannenden und intereſſanten Handlung, ſo
daß wir ſicher ſind, daß dieſes Werk das Intereſſe unſerer
Leſerinnen in hohem Maße feſſeln dürfte.

Wegen der ſtarken Ankäufe

Wettervorausſfage
Sonntag den 29. Oktober: Wolkig, mild, ohne neunens

werte Niederſchläge.

Letzte Depeſchen
Abgewieſene Maſſenſtürme an der Somme und

bei Zaturcy.
Großes Hanptquartier, 28. Oktober.

Weſtlicher Kriegsſchauplak.
Heeresarnpre Kronprinz Rupprecht

Auf dem Nordufer der So m mee haben geſtern die Jnfante
riekämpfe wieder eingeſetzt. Starke Artillerie- Vorbereitungen
gingen den Angriffen voraun, zu denen die Engländer über die
Linie Geudecourt-Lesboeufs, die Frenzeſen an
ſchließend aus der Gegend von Morval in den Abendſtunden
vorbrachen. Anfere Truppen haben die verbündeten Gegner
durch Artillerie und Maſchinengewehrfeuer, nordöſtlich von
Morval auch mit der blanken Waffe blutig zurückgewieſen.
Die Stellungen ſind reſtlos behauptet.
los behaunptet.

Front des Dentſchen Kronprinzen
Auch öſtlich der Maas ſpielten ſich erneut ſchwere, für uns

erfolgreiche Kämpfe ab. Nach heftigem Artilertgfener ſtürmten
aus den Thiaumont walde beiderſeits von Douaumont
und im Fumin walde ſtarke franzöſiſche Kräfte zu Angriffen
vor, die ſämtlich vor unſeren Stellungen für den Gegner ver
luſtreich zuſammenbrachen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold

von Bayern
Nach zweitägigem Wirkungsfeuer gegen den Abſchnitt weſt

lich von Luck griff der Buſſe geſtern bei Zaturcy au. Der
Angriff ſcheiterte vollkommen und unter ſchweren Verluſten ſür
den Feind.
Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Car:

Beiderſeits von Dornag Watra draußen öſterreichiſ.
ungariſche Truppen in ruſſiſche Stellungen ein und nahmen
mehrere Höhen im Sturm. L Offiziere und über 599 Mann
wurden gefangen eingebracht. An der Siebenbürgiſchen
Oltfront dauern die Kämpfe in den Erenztälern an. Südlich
von Kronſtadt wurde von unſeren verbündeten Truppen
eine rumäniſche Söhenſtellung im überraſchenden Vorſtoß ge-
nommen und der Erfolg im ſcharfen Nachdrängen bis ins Tal
des Partzuga erweitert. Jm übrigen hat ſich die Lage nicht
weſentlich geändert.

Balkan-Kriegsſchaunpla n.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

von Mackenſen
Jn der nördlichen Dobrudſcha fanden unſere verfolgen

den Abteilungen wenig Widerſtand. Alle Anzeichen deuten
auf haſtigen Rückzug des Gegners. 559 Jerfprengte wurden
geſangen, einige Munitionskolonnen und Vagagen erbeutet.

Mazedoniſche Front.
Serbiſche Angriffe gegen die deutſ-bulgariſche Stellung

im Cerna bogen ſcheiterten ebenſo wie Teilvorſtöße des Geg-
ners an den Oſthängen der Moglena und ſüdweſtlich des
Doiranſees. An der Struma Patrouillengeplänkel,
Bei Orfano lebhaftes Artillerieſener.

Erſter Generalquartiermeiſter Ludendorff.
Franuzöſiſch engliſche Anklagen gegen Rußland.

Amſterdam, 27. Oktober. Wie der Gewährsmann der
„Voſſ. Ztg.“ aus London meldet, beſagen dort aus Paris
eingetroffene Nachrichten, daß zwiſchen den Generalſtabs-
leitern der Entente an der Weſtfront und dem ruſſiſchen Ge
neralſtab Meinungsverſchiedenheiten über die
Hilfe für Rumänien beſtanden haben und vielleicht was be
ſtehen. Obwohl ſich die Konferenz lange r Frage
beſchäſtigte, konnte man nicht zur ridung kommen,
da man in Paris erſt einen miſſen Bericht über bie
Lage Rumäniens haben wollte. Man ſagte, wenn Ruß-
lands Behauptung, alles Saſurder liche fü- nien ge
tan zu haben, zutreffe, ſtehe es ſehr ſchlecht um T knien,
denn von der Weſtfront könnte es weder Truppen noch ſon
ſtige Hilfe erwarten, und in Griechenlant ten die Zu de
noch nicht reif, um dort Beſchlüſſe zu treffen, die Rumänien
raſche Hilfe bringen könnten. Indeſſen S end eifrig
bemüht, die Verantwortung abzuwälzen, und in
London behaurten engliſche Bläther vffen. Rumäniens Teil-
nahme ſei in London nicht entſchieden worden, fololich hätte
England keine Veranwortung. Rußlanö, das alle
Verhandlungen mit Rumänien geführt habe,
ſcheine die Lage ſchlecht überſehen zu haben.
Rücktritt des öſterreichiſchen Geſamt miniſteriums

Wien, 28. Oktbr. Wie die Blätter melden, hielten geſtern
Nachmittag die Mitglieder des Kabinetts Stürgkh unter dem
Vorſitz des Miniſters des Jnnern Prinzen Hohenlohe eine Be-
ratung ab, in der die Geſamtdemiſſion beſchloſſen wurde.

Franuzöſiſche und amerikaniſche Bewunderung
der deutſchen Kraft.

Bern, 27. Oktbr. Herve ſchreibt in der „Victoire“, der
Fall Cernavodas werde in allen Ländern der Alliierten
mit Wut aufgenommen werden. Die Kühnheit des deut-
ſchen Generalſtabes ſei unglaublich und verdiene Be
wunderung. Rumänien ſei augenblicklich ſo ſchlecht daranwie Frankreich nach Charleroi und Maubeuge, und es hieße ſich
über das ſra Publikum luſtig machen, wollte man ihm
die traurige Wirklichkeit verheimlichen.

Newyork, 24. Oktbr. (Funkſpruch des W. T. B. Verſpätet
eingetr.) Die Zeitungen heben die Bedeutung des deut-

in Rumänien hervor und die Rumänien
rohende Gefahr, dem Schickſal Serbiens zu verfallen

Ueber die moraliſche und militäriſche Wirkung der Ein-
nahme von Conſtan za ſagt die dem Vierverband freund
liche „Tribune“: Vor allem muß man jetzt ſagen, daß der
günſtige Zeitpunkt auf dem Balkan, der mit dem Eintritt Ru-
mäniens in den Krieg gekommen zu ſein ſchien, verpaßt worden
iſt. Das ganze Balkanſpiel hat ſich gegen die Alliierten ge-
wendet. Deutſchland hat ſich eines neuen Feindes
in einer glänzenden Art entledigt, es hat einen
ſchrecklichen Stoß mit höchſter Geſchicklichkeit und mit einer
Schnelligkeit geführt, die Bewunderung herausfor-
dert. Die öffentliche Meinung der Alliierten, ide glaubte,
Deutſchland zerfalle jetzt, es habe Mangel an
Mannſchaften und ſtehe unmittelbar vor dem Zu

ſammbruch, wird ihre Rechnung zu revidieren haben. Bei
Erörterung der Bedeutung des Falles von Conſtanzsä
ſchreibt der militäriſche Sachverſtändige des „New York Ameri
can“ Major Dayton: Es ſieht jetzt ſo aus, als wenn h
land Rumänien alle Hilfe geleiſtet hat, die es in
dieſem Jahre gewähren kann. Offenbar fühlen ſich die
ierten. in Saloniki nicht fähig, zu dieſer Zeit eine Ablenkun

zu bewirken. zDie hbentiage Nummer umfaßt 8 Seiten. S



Bei unserenCerger Ftoffe

empfiehlt billigſt

B. Wendland, Pomstr. Tr.

Kaiser-Panorama, Merſeburg
Herzog Christian“, Weissenfelserstr. 1)

Von Sonntag, den 29. Oktober bis Sonnabend, den 4. November.

Am Sonntag geöffnet 2--10 Uhr.
Eintrittspreise: Erwachsene 25 Pfg., Kinder 10 Pfg.

ne

Truppen in den Argonnen

J e S J J 2 Z. SSee ne S Tee38 e. e ec e SI B fGettnässen Sr-
ter u. Geschl. 2 s

angeb. Auskunft umsonst u. diskr. S S
Margonal, Berlin, Fidicinstr. 38

ger Wirklich brauehbare Ersatz-1 Ztr. 38 M., Ztr. 19,50 Mk., Ztr. 10,50 M., 10 Pfd. Eimer 5 M.
B. Kristeller, Berlin 82, BülowstraBße 80.

Die vielen Beweise der Liebe und Teilnahme, die
uns beim Heimgange unseres lieben Entschlafenen von
alen Seiten entgegengebracht wurden, haben unserem
Herzen wohlgetan und wir sprechen dafür unseren
innigsten Dank aus.

Merseburg, den 28. Oktober 1916.

Minna Stephan und Kinder.

Karhid-Laterne D. R. G. M. 648510
auch zum Kochen verwendbar, für unsere Truppen im Felde, für
Reise und Haus, Mk. 3.50 u Ohren-Schützer über
und hinter dem Kopfe tragbar, verstellbar, Stahlbügel felgrau od. schwarz

aussen immer rot gefüttert Mk. 50. Nachn. Postscheckk. Leipzig 828. Zu bezieh, durch

Martin Brückner, Leipzig, Dresdener Str. 12,
Klarner Eckhardt, Leipzig, Elisenstrasse 12.Händler erhalten abatt.

S Gut und reell
kaufen Sie

beſſere, hochmoderne, fehlerfreie

Rerrenstoffe
für Anzüge, Paletots und Beinkleider,

Damen Mäntel und Koſtümſtoffe
3 aus der größten Tuchfabrikſtaht und von einemI üwelct gründlich gelernten Fachmann

Kuf dem Markt in Mersevurg
Stand wie immer: NMarkt, gegenüber dem „Hotel zur Sonne“.-

Appreturmeister Schöneich
aus Worst ü. L.

Bitte Bezugsſcheine mitbringen. Zu
L e ean L L

Künstlicher Zahnersatz
z Kronen- und Brückenarbeiten Behandlung kranker Zähne.

Nubert Toizke, i. Fa. Vily Huder
Markt 19. Merseburg. Telephon 442.

Sprechzeit 8--6 Uhr Sonntags 9 l Uhr.

S IIEIEIIIIIIIEEIIIIIIEFunkenvurg Moersehburg.

Ensemble- Gastspiel vom Stadt- Theater
Naumburg- Weißenfels (Dir. Osk. Schlegel).

Sonntag, den 29. OKt. cr., abends s Uhr
e Per neueste Schwank von 1916

Im Leipziger Sohauspielhaus lange Zeit auf dem Sdieschwebence Jungtrau

Schwank in 3 Akten von Arnold und Bach.

schauspielpreise.
Vorverkauf bei Herrn E. Frahnert, hier und

Sonntag von 45 Uhr im Lokal.
Jugendlichen ist der Besuch des Theaters gestattet.

Nachm. 4 Uhr für unsere Kleinen:

Hänsel und GretelMärchenspiel in 4 Akten von Skurz.
Kleine Preise. Für Kinder und Erwachsene:

0.50, 0.35 und 0.25

III

e e e e e e e e e e e e e e e e
Geschäftsverlequng.
Meinen w. Kunden, sowie einem geehrten Publikum

von Merseburg u. Umgegend zur gefl. Kenntnis, daß ich meine

Glaserei und Tischlerei
von Mälzerstrabe 10 mach Kl. Ritterstraße 4 Ver-
legt habe und halte mich gleichzeitig bei allen ins Fach
schlagenden Arbeiten bestens empfohlen,

Hochachtungsvoll

Gustav Burgmann, Glasermeister.

III
III

Verbrennmnungs-Särge
aus Metall und Holz, sowie

grosses Lager eichener und kieterner Pfostensärge.

Metall-Särge
Sarg Magazin von O. Scholz W w.

Merseburg-
Gotthardtstr. 34. Telephon 458.

echtHolländische
cBlumengcotebeln

in allerstärkster Ware.
Anleitung zur Anzucht kostenlos auf Wunsch.

Albert Trebst, Blumenhandlung
Fernruf: 475. 0 9 0 O 9

a eeeeeeeeeeee
Verſchiedenes.

Meine feldgraue Kegenhant
und Oeltuch Bekleidung

iſt billig und abſolut waſſerdicht.

VII

W

DIDW

Entenplan 3. 2

Sehreibmaschinen-

Reparaturen
aller Syſteme werden ſchnell
und ſachgemäß ausgeführt.

Umhang eu i i Gustav Engel,Danteh, 7 Telephon 203.v 22 27, e n wennWeſte mit Aermel m10,50 Herren- und Damen-a nan Jacke man g. e
2 13.50 n

o Als Pfundpacket
zu verſenden.

Wickelgamaſchen

dmaschen
in beſter Ausführung.

Frz. Hildebrandt,
225 bis A 7,50. szgchneidermſtr., Burgſtraße 5.

Ernst Rulftes,Herren-Moden, Kaufe
Entenplan 4. Merseburg. Fernruf 421.

lrrieatore
Schläuche, Duſchen, Spülpulver

w. billigſt

ganze Nachlaſſe, gebrauchte Herren-
kleidungsſtücke, Federbetten, Möbel,
Wäſche, Schuhe, Stiefel und dergl.
H. Apolt, Oelgrube T.

Geſucht zum 1. April 1917

Wohnung
von 4—5 Zimmern mit Bad, Gas
und elektr. Licht. Angebote m. Preis
angabe unter G. 27 an d. Expedition
d. Blattes erbeten.

Gebrauchte Geſucht
Schreibmaſchinen Wohn und Schlafzimer.
kaufe preiswert. Angebote mit An Oh
gabe des Syſtem ete. unter R. M. Offerten unter O. K. 15 an die
an die Geſchäſtsſtelle ds. Blattes. l Expedition dieſes Blattes.

Sanitas Depot Halle-S.,

Leipzigerſtr. 11, part. Kein Laden,
Eing. kl. Sandberg.

Gotthardtstr. 34.

d. ſossherg achſolg.)

Erich Heine
Merseburg Burgsir. 10

empfiehlt sein Lager
moderner

Gold- und Silberwaren.
Echt silberne und versilberte

Löffel
in reicher Auswahl.

Werkstatt für alle ins Fach schlagende
Arbeiten.

4

G Fernruf 572
Tagesordnung

zur
Sitzung der Stadtverordneten

Verſammlung
am Montag. den 39. Ottober 1916,

abends 6 Uhr
im alten Rathaufe

1. Entlaſtung der Jahresrechnung
des Waſſerwerkes.
Belaſſung von Vergütungen für
neben amtlichen Unterricht an
der gewerblichen Fortbildungs-
ſchule.

3. Verlängerung des mit Frau
Baumann-Seyd abgeſchloſſenen
Vertrages.

4. Aufnahme einer Anleihe.
5. Nach bewilligung von Mitteln

für Reparaturen in der Gas-
anſtalt.

6. Rabatt für Automatengas.
Merſeburg, den 26. Oktbr. 1916.
Der Stadtverordnetenvorſteher.

Bothe.

Feillose Edel-Tonseiſe
I sitark reinigend, mild und angenehm
fär die flaut, Postpaket 30 Stck. 5

Stärkol bester Stärke-Ersatz
Postpaket 100 Beutel 15 200 Beutel
A 28. ab Fabrik. Probestück und e
Probebeutel gegen Einsend. von 60

JuliusGembicki, Charlottenburg
Neue Grolmanstrabe 6 a.

Vertreter und Wiederverkäufer
an allen Plätzen esucht.

»-1 Morgen Feld
auf mehrere Jahre zu pachten ge
ſucht. Offerten unter an die
Exped. dieſer Zeitung.

er

1

Stellenmar
Wir ſuchen zu Oſtern 1917 für

unſere Eiſenwarenhandlung einen

Lehrling
Gebr. Seibicke,
Gotthardt Str.

Lehriüing
für Glaſerei und Tiſchlerei per ſofort

J oder Oſtern geſucht.

Gustav Burgmann,
Gliasermeister,

Kl. Ritterſtr. 4.

Junger Mann
für Außenkundſchaft und Büro
sofort geſucht. Beſte Gelegen
heit für Kriegsinvalide, da
Lebensſtellung. Zu melden in
der Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung

Mersehburger Tagehblatt

23 23 Hälterstraße 4. 33 33

o0o00000o0k0k0k00k00k00000000000

Krankenhaus Merſeburg.
Für das hieſige ſtädtiſche Kranken-hen eder 15. November d. Js.

ein unverheirateter

Gartenarbeiter

eſucht. nJ deeben freier Verpflegung Woh-
nung, Feuerung, Licht und Wäſche
wird ein Anfangslohn von jährlich
600 gewährt, der bei zufrieden-

jſtellenden Leiſtungen entſprechend

öht werden ſoll. eer Senele Bewerber wollen ihre
Meldungen unter Beifügung von
Zeugnis- Abſchriften an uns ein-
ſenden.

Merſeburg, den 26. Oktober 1916.
Der Magiſtrat.
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Beilage zu Ur. 255 des Merſeburger Tageblattes

Vertranen.
Wie der Abg. Fuhrmann unter t wrberſhetit mit

keilt, hat der Unabhängige Ausſchuß für einen
Deutſchen Frieden“ zu wichtigen Fragen tie heute unſer
Volk bewegen, mit fogender Entſchließung Stellung ge-
nommen:

„Der „Unabhängige Ausſchuß für einen Deutſchen Frieden“
ſieht in Uebereinſtimmung mit dem ausgeſprochenenen Empfin
den deutſchen Volkes in England den rückſichtsloſeſten undgefährlichſten Feind für deuen politiſche und wirtſchaft
liche Entwicklung, den mit gleicher Rückſichtsloſigkeit niederzu-
kämpfen Aufgabe der deutſchen Politik und Kriegführung iſt.
Er erblickt in der Anwendung aller unſerer Macht- und Kampf-
mittel die ſichere Gewähr für den deutſchen Sieg.

Jn unerſchütterlichem Vertrauen ſteht der „Unabhängi-
ge Ausſchuß“ zu den Führern unſeres Heeres und
unſerer Flotte und erwartet in Zuverſicht die in der Hand
der Oberſten Heeres- und Marineleitung ruhende Entſcheidun
über die militäriſche Einſetzung unſerer Macht- und Kampf-
mittel. Jn dieſem Vertrauen zur Oberſten Heeresleitung emp-
fiehlt er ſeinen Freunden und Geſinnungsgenoſſen, dafür zu
wirken, daß das deutſche Volk willig und tüchtig
bleibt, alle wirtſchaftlichen Erſchwerniſſe auf ſich zu nehmen,
bis der volle Sieg errungen iſt, der uns den ſtarken
Deutſchen Frieden bringt.“

Zur Begründung dieſes Beſchluſſes führt Abg. Fuhrmann
u. a. aus: Unbegrenztes Vertrauen zu den Männern, die unſere
Heere ſiegreich führen und am Skagerrak Englands überlegene
Flotte ſchlugen, läßt es als vaterländiſche Pflicht erſcheinen,
von jeder agitatoriſchen Einwirkung auf die Entſchließung dieſer
leitenden Männer abzuſehen. Seitdem die ganze militäriſche
Kraft Deutſchlands ſowie ihre ſiegreiche Einſetzung in der Hand
eines Mannes ruht, der bei Tannenberg noch nie Dageweſenes
leiſtete, iſt unſere Zu verſicht und Siegesgewißheit uner-
ſchütter lich. Wir wiſſen, daß er ſeine Zeit abwarten kann,
aber immer rechtzeitig zur Stelle iſt, wenn es gilt,
r Soldaten und Kampfmittel einzuſetzen, und daß wir freu-

ige Erwartung hegen durften, wenn ſeine vorſichtigen Berichte
meldeten, daß ſeine Operationen planmäßig verliefen. Seine
Pläne waren immer gut und erfolgreich. Darum kann unſer
Volk vertrauensvoll ſein ganzes Schickſal und ſeine Zu-
kunft in ſeine Hände legen. Hindenburg wird alle
Waffen, die heute gegenüber unſerem rückſichtsloſeſten und ge-
fährlichſten Feinde unſerem Volke den Sieg verbürgen, an
wenden, ſobald die Einſetzung ihn dem Siege und
uns dem Frieden näherbringt. Noch niemals hat
ein Volk einem beſſeren, einem würdigeren Führer ſein Ver-
trauen geſchenkt.

An zweiter Stelle hat der gleiche Ausſchuß die folgen-
de Entſchließung angenommen: „Der „Unabhängige Aus-
ſchuß für einen Deutſchen Frieden“ gibt der Ueberzeugung
Ausdruck, daß durch eine Handhabung der politiſchen
Zenſur, wie ſie bisher unverändert geübt worden iſt, jede
jach liche Kritik an Reichs- und Staatsmaßnahmen auf das
äußerſte erſchwert, ja vielfach unmöglich gemacht und
leicht in überempfundene Forwen gedrängt wird. Er ſieht da-
her in der ſchleunigen Beſeitigung dieſer unerträg-
ſichen und des deutſchen Volkes un würdigen
Handhabung der Zenſur das einzige Mittel, dem auch
oon dem Herrn Reichskanzler beklagten Zuſtande ein Ende zu
nachen. Der „Unabhängige Ausſchuß für einen Deutſchen
Frieden“ bittet den Herrn Reichskanzler, dafür Sorge zu tra-
ſen, daß dem deutſchen Volke durch eine Aenderung der politi-
chen Zenſur die Möglichkeit gegeben wird, ſich zu ſeinen
)eute zur Entſcheidung ſtehenden, Daſein und Zukunft
O e n a nds beſtimmenden Lebensfragen frei äußern
zu können.“

Deutſcher Reichstag
Strafverfahren gegen Abgeorduete. Der

2 Milliarden-Kredit. Hauptausſchuß. Schutzhaft.
Jm Reichstag ſtanden geſtern Freitag zunächſt Anfra-

ten zur Verhandlung

zc gett.
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Kreisblatt
Sonntag, den 29. Oktober 1916.
Abg. Dr. Rießer (nl.) fragt nach dem Stande der zuSo hormen im Konſulats und di plomatiſchen

Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt Zimmermann erwidert, daß die bereits im Jahre on ausgear-
beiteten neuen Beſtimmungen, in denen auch auf Hinzu
ziehung von Vertretern des praktiſchen Wirtſchaftslebens
Bedacht genommen iſt, jederzeit, auch während des Krieges
in Kraft geſetzt werden können. Zurzeit ſind neue Stellen
nicht erforderlich; es ſollen auch die während des Krieges
gemachten Erfahrungen bei der künftigen Reform berück-
ſichtigt werden. (Hört, Hört! und Heiterkeit.)

Auf eine weitere Frage des Dr. Rießer (nl.) betr.
Beamtenfürſorge erwidert Direktor Schröder vom
Reichsſchatzamt, daß mit Rückſicht auf die Preisſteigerung
aller Lebensbedürfniſſe eine erneute Erhöhung der Kriegs
zulagen für geringer beſoldete Beamte in Erwägung ge
nommen iſt. Jm Reichsetat für 1917 iſt ein Betrag ausge
worfen, um den im Ruheſtand befindlichen Beamten und
den Hinterbliebenen von Beamten die nötige Unterſtützung
zuteil werden zu laſſen.

Auf eine Frage des Abg. Keinath (nlI.) erklärt Di-
rektor Müller vom Reichsamt des Jnnern: Der Begriff
„Gegenſtände des täglichen Bedarfs“ umfaßt
alle Gegenſtände, die zur Lebensführung gehören, und be-
ſchränkt ſich nicht nur auf Lebensmittel. Das
Reichsgericht hat am 12. Mai 1916 dem Begriff eine Aus-
legung gegeben, in der geſagt wird, daß der Begriff ſich nicht
nur auf Nahrungsmittel im engeren Sinne beſchränkt, ſon
dern auch auf andere Gegenſtände des täglichen Bedarfs. Die
Gegenſtände müſſen jedoch ſolche ſein, durch welche die Be
dürfniſſe der Geſamtheit des Volkes befriedigt würden.
Man wird abwarten müſſen, ob dieſe Auslegung die ge
nügende Klarheit ſchafft.

Abg. Baſſermann (nl.) ſtellt eine Frage wegen der
a nahme des deutſchen Eigentums in Portu-
g a

Direktor Dr. Kriege vom Auswärtigen Amt teilt mit,
daß Einſpruch erfolglos blieb, daß daher unſererſeits ſofort
zur Vergeltung geſchritten wurde. Eine Beſchlagnahme por-
tugieſiſchen Vermögens in Deutſchland bleibt vorbehalten.

Abg. Dr. Schiffer (nl.) wünſcht Auskunft wegen
Verſenkung von ſpaniſchen mit Früchten beladenen
Schiffen durch deutſche Tauchboote.

Unterſtaatsſekretär Zimmermann vom Auswärti-
gen Amt teilt über die Regelung der Angelegenheit mit:
Die Kaiſerliche Regierung hat im Einvernehmen mit dem
Aömiralſtab der Marine durch den Botſchafter in Madrid
ihre Bereitwilligkeit erklärt, mit Rückſicht auf
die ärmere Bevölkerung Spaniens die von Spanien aus-
gehenden Früchteladungen nach England durch unſeren Bot-
ſchafter bezw. unſere Konſulate feſtzuſtellen und zutreffen-
denfalls Begleitſcheine ausſtellen zu laſſen, die von unſeren
Seeſtreitkräften reſpektiert werden würden. Die Kaiſerliche
Regierung ging dabei von der Vorausſetzung aus, daß die
ſpaniſche Regierung bei der engliſchen Regierung unverzüg-
lich das Durchlaſſen ſpaniſcher Fruchtſendun-
gen nach Deutſchland durchſetzen und bewirken würbrw.
Dieſe Verhandlungen ſind noch nicht abgeſchloſſen.

Abg. Gothein (Vp.) führt Beſchwerde über Verwei-
gerung der Reich swochenhilfe an Ehefrauen von im
Ausland zurückgehaltenen Seeleuten. Direktor Dr. Caſ-
par vom Reichsamt des Jnnern ſagt Berückſichtigung und
Abſtellung zu.

Es folgen Geſuche um Strafverfolgungen
von Abgeordneten. Das Gouvernementsgericht in
Thorn hat ſchriftlich um Genehmigung zur Einleitung des
Strafverfahrens gegen Abg. Dr. Liebknecht, der damals Ar
mierungsſoldat war, wegen Teilnahme an einer polizeilich
nicht angemeldeten ſozialdemokratiſchen Fugendkonferenz zu
Oſtern 1915 nachgeſucht. Die Geſchäftsordnungs kommiſſion
beantragt die Genehmigung zu verſagen. Ebenſo wird be
ſchloſſen, das Strafverfahren gegen Abg. Rühle (Soz.) aus-
zuſetzen, der den Generalgouverneur von Belgien beleidigt
haben ſoll.

Es folgt nunmehr der Antrag der Geſchäſtsorh ſchäftsordnungskommiſſion, das militärgerichtliche ge
Verfahren gegen Abg. Dr. Liebknecht (Soz.)

entgegen dem Antrag Bernſtein (Soz. Minderheit) ſeinen
Lauf nehmen zu laſſen. Schon einmal hat der Reichstag
einen Antrag auf Einſtellung des Verfahrens abgelehnt.
Dr. Liebknecht iſt vom Kriegsgericht zu 228 Jahren Zucht
haus, vom Oberkriegsgericht zu 4 Jahren 1 Monat Zucht
haus, Ausſtoßung aus dem Heer und Aberkennung der bür-
gerlichen Ehrenrechte auf 6 Jahre verurteilt worden.

Für den Antrag Bernſtein ſprechen die Abg. Land s-
berg (Soz. Fraktion), Stadthagen (Soz. Minderheit)
und Abg. Rühle (Soz. wild). Von Seiten der Redner und
ihrer Freunde fehlt es nicht an heftigen Ausfällen, ſo daß

n Dr. Dove zweimal mit Orönungsrufen
Schließlich wird der Antrag der Geſchäftsord

nungs k ommi ſſion mit großer Mehrheit angenom-
men; für die Aufhebung des Verfahrens ſtimmen die Sozi-
aldemokraten und die Polen.

Es folgt das Geſetz über einen zweiten Antrag zum
Reichsetat für 1916, durch den ein

Kriegskredit von 12 Milliarden Mareröffnet werden ſoll.
Reichsſchatzſekretär Graf Roedern begründet die

Vorlage imt dem Hinweis darauf, daß an den zahlloſen
Fronten unſere Kämpfer neuer Munition und Ausrüſtung
für den Winter bedürfen. Dem deutſchen Volke gebührt
höchſte Anerkennung für das, was es finanziell aus eigener
Kraft geleiſtet hat.

Mein Herr Vorgänger, führte der Redner aus, hat
Jhnen im vorigen Jahre eine Rechnung über die damaligen
geſamten Kriegskoſten Europas aufgemacht. Jch
habe an Hand der neueſten Daten denſelben Verſuch für die
Gegenwart gemacht. Jch glaube ich ſchätze nicht zu hoch, wenn
ich Jhnen danach die bisher aufgewendeten
Kriegskoſten der europäiſchen Staaten auf

250 Milliarden
angebe, auf 250 Milliarden ohne Einrechnung dert
zerſtörten Werte und ohne Einrechnung der noch aus
dem Kriege entſtehenden Rentenverpflichtungen. Von dieſer
Summe werden auf uns und unſere Verbündeten etwa
ein Drittel, auf die Länder der Entente zwei Drittel
entfallen.

Der Kredit, den Sie zuletzt im Juni d. Js. zur Verfü-
gung ſtellten, nähert ſich ſeiner Erſchöpfung. Die monat-
lichen Ausgaben haben mit der weiteren Ausdehnung
unſerer Fronten in Siebenbürgen und in der Dobrudſcha
eine weitere erklärliche Anſpannung erfahren. Sie
betragen in den letzten vier abgeſchloſſenen Monaten im
Durchſchnitt 218 Millionen im Monat und bleiben
damit doch erheblich hinter den engliſchen monatlichen Kriegs-
koſten von 3 Milliarden zurück“.

Unter lebhaftem Beifall des Hauſes ſpricht der Staats-
ſekretär von den unvergleichlichen Verdienſten des Präſi-
denten der Reichsbank, Dr. Havenſtein, um die Stärke
urrb Stihrr hell unfrrer Krbeusſfinan gen. Kuſere Fittaunglage
iſt nach wie vor gut: die Darlehnskaſſen ſind für dieHriegs-
anleihen nur in ganz geringfügigem Maße in Anſpruch ge
nommen. die Spareinlagen nehmen ſtetig zu in den erſten
8 Monaten 1916 um 1,7 Milliarden Mark (Lebhafter Beifall).

Für die bürgerlichen Parteien erklärt Dr. Spahn (Z.),
für die ſozialdemokratiſche Mehrheit Abg. Ebert, der nach-
drücklich betont, daß die Feinde immer noch an ihrem Ziele,
der Vernichtung Deutſchlands, feſthalten, die Zuſtim-
mung zu dem Kriegskredit. Dagegen will die ſozi-gal demokratiſche Minderheit den Kriegskredit wiederum nicht
bewilligen Gegen dieſe verſchwindend kleine Minderheit
wurde der neue 12 Milliarden- Kredit ſogleich in
allen drei Leſungen bewilligt.

Der Hauptausſchuß und die auswärtige
Politik.Es folgt die namentliche Abſtimmung über den am

Donnerstag verhandelten Antrag des Hauptausſchuſ-
garre

Roman von Fritz Gantzer.
(Nachdruck verboten.)

1. Kapitel.
Ueber dem Friedhofe der St.-Laurentius-Gemeinde

hing das tote Grau eines düſteren Novemberhimmels und
ſandte ein leiſes, ſtilles Weinen zur Erde. Es rann fein
and ſchien unverſiegbar, war wie ein einziges ſtummes
Klagen und netzte alle Hügel, friſch aufgeworfene, noch mit
verwelkten Kränzen und modernden Blumen bedeckte und
längſt vergeſſene, in ſich zuſammengeſunkene, auf denen
dürres Gras ſtand und entlaubter, wuchernder Flieder.
Auf jedes Grabmal ſenkte es ſich kalt und feucht. Die
beſcheidenen Erinnerungszeichen, all die ſchlichten Kreuz-
lein und Steine in langen Reihen, fanden dasſelbe weh-
nütig ſtimmende, aus dem lichtloſen Gewande des Himmels
kräufelnde Gedenken, wie die prunkenden Monumente und
Brabgewölbe. Es war ein Herbſtweinen über einer
Vergänglichkeit

Weit links vom Hauptwege, bald zur hohen, von
Fichen begleiteten Mauer hin, die an lichten Sommertagen
zuzeiten im Schatten der alten nordiſchen Pinien des nahen
Plenterwaldes lag, erhob ſich das im rein gotiſchen Stile
erbaute, von Taxus und Lebensbaumgruppen umgebene
Mauſoleum der Familie Garding. Die heilige, ſonſt über
hm ſchwebende Stille, das Fernſein aller Geräuſche des
Tages mit dem bunten, wechſelvollen Treiben, dieſes
raumhaft berührende Abgeſchiedenſein war heute aufge
cheucht worden und hatte dem kalten Prunk einer Bei-
etzung weichen müſſen. Eben hatten die Träger den koſt-
)aren Sarg, der Friedrich Gardings ſterbliche Hülle barg,
die marmornen, mit ſchwarzem Tuch belegten Stufen hinan-
zetragen. Ein verſchwommenes Tönen ferner Glocken und
in wehes, kaum vernehmbares Schluchzen aus Frauen-
ehlen miſchten ſich zu einem Scheidegruß und gaben das
etzte Geleit. Der fahle Schein im Windzuge flatkkernder
kerzenfklammen drang aus dem Halbdunkel des palmen-
zeſchmückten kapellenartigen Raumes über der Gruft in
zen trüben Novembernachmittag und war wie ein mattes
Licht aus müden Augen. Ein letzter Segenswunſch des
Geiſtlichen deſſen markige, hochaufgerichtete Geſtalt von

Die Cöchter der Frau Konſul. dem draußen ſtehenden Trauergefolge nur ungewiß unter-
ſchieden werden konnte, ging in klar und wohltönend ge-
ſprochenen Worten durch die Stille Und nun war
die Feierlichkeit beendet. Nach einem ſekundenlangen ſtummen
Verweilen wanderten die vielen, die dem Konſul Friedrich
Garding die letzte Ehre erwieſen, auf den feuchten, blätter-
leichenbedeckten Friedhofswegen dem Ausgange zu.

Die erſten, die durch die Einfahrt traten, vor der eine
lange Reihe Wagen hielt, waren zwei ſich lebhaft unter-
haltende Herren. Sie mochten beide ein Stück über ſechzig
ſein und wieſen faſt gleiche Größe und Haltung auf.

Als ſie in eins der bei ihrem Erſcheinen heran-
gefahrenen Coupés geſtiegen waren, lehnten ſie ſich
fröſtelnd zurück.

„Dies Sudelwetter!“ ſchalt der eine von ihnen, der
Juſtizrat Eduard Möller, während er ſeine angelaufene
Brille putzte und unterdeſſen mit ſeinen kleinen Augen
zwinkerte. „Wenn's da nicht einen Schnupfen erſter Güte
gibt, ſoll's mich wundern.“

„Ein Prachtwetterchen! Liebſter Freund, was wollen
Sie Was ſollte unſereins denn ohne dieſe Jnfluenza-
periode nur beginnen Ein breites, wohlgefälliges Lachen
platzte dazwiſchen. „Jch ſage Jhnen, Herr Juſtizrat, morgen
und übermorgen verfünffacht ſich die Zahl meiner Patienten.“

„Sie ſind ein Egoiſt vom reinſten Waſſer, Herr
Medizinalrat,“ tadelte Möller lächelnd. „Aus den Leiden
Jhrer armen Mitmenſchen ſchlagen Sie Kapital.“

„Es iſt das nun einmal mein Beruf, und wenn keiner
mehr krank würde, müßte ich Hungerpfoten ſaugen. Jch
glaube, Jhnen würde es auch nicht recht ſein, wenn es plötz-
lich hieße: Alle Menſchen wollen fortan ſo friedliebend
nebeneinander leben, daß ein Rechtsanwalt zu der über-
flüſſigſten Kreatur wird, die die Erde trägt. Wir ſind nun
einmal beide darauf angewieſen, aus den Gebrechen,
Fehlern und Leidenſchaften unſerer Miimenſchen Kapital
zu ſchlagen. Jm wahrſten Sinne des Workes.“

Der Medizinalrat Dr. Rudolf Enckhauſen ſtrich ſich
lächelnd den graumelierten, bis zur Bruſt reichenden Voll
bart und nickte ſeinem Gegenüber zu.

„Ein böſes Geſchäft, wenn manm's recht bedenkt,“ er-
widerte der Juſtizrat und krauſte die Stirn. „Da möchte
man faſt das ganze Gewerk an den Nagel hängen.“

„Wer weiß, wie bald wir's tun müſſen,“ ſchlug Enck-
haulen einen ernlteren Ton an. „Häkten wir beide es noch
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vor fünf Tagen für möglich gehalten, daß wir heute dem
Konſul das letzte Geleit geben würden

Der andere verneinte kopfſchüttelnd. „Jch am aller-
wenigſten, lieber Freund. Am Donnerstag war er noch in
alter, gewobnter Friſche bei mir und verhandelte mit mir
in einer geſeäftlichen Angelegenheit. Und am Abend des
nächſten Tages erfuhr ich ſchon von ſeinem plötzlichen Hin-
ſcheiden. Wir kamen vorhin davon ab Was hat denn
den ſchnellen Tod eigentlich verurſacht? Gelegentlich meines
Kondolenzbeſuches erfuhr ich auch nichts Beſtimmtes

Der Medizinalrat wiſchte ſich mit der behandſchuhten
Linken einen Ausguck in das beſchlagene Fenſter, das
außen mit feinen Sprühregentröpfchen dicht beſprenkelt war,
und ſagte: „Jch wurde erſt am nächſten Morgen gerufen,
als der Tod eingetreten war

„Nicht möglich unterbrach Möller bezweifel d. „Sie

Aber für jenen Abend hatten mich der
ſind doch Hausarzt in der Familie.“

„Allerdings.
Zufall und na, wie ſoll ich ſagen und Fräulein
Regine Gardings Wunſch, Laune, Wille, das alles zu-
ſammen meinetwegen, des von Jhnen erwähnten Charakters
entkleidet.“ Zuletzt war ein leiſes Anklingen an Spott in
ſeiner etwas knarrigen Stimme geweſen, und ein flüchtiges
Lächeln, auch fraglos ſpöttiſch berührend, hatte um ſeine
Lippen gezuckt.

Er beobachtete den verſtändnisloſen Blick des Juſtiz-
rates und fuhr erklärend fort: „Der Konſul war nämlich
wenige Schritte vor ſeinem Hauſe, als er ſich nach dem
bereits erwähnten Beſuch bei Jhnen auf dem Heimwege
befand, plötzlich zuſammengebrochen. Einer meiner Berufs-
genoſſen, ein Doktor Claaſen, der ſich erſt ſeit kurzem hier
niedergelaſſen hat, kam in demſelben Augenblicke hinzu
und nahm ſich des Erkrankten an. Während er ſich noch
um ihn bemühte, ſtürzte Fräulein Regine, die den Vor-
gang vom Fenſter aus beobachtet hatte, vor das Haus.
Sie alarmierte die Dienerſchaft, man trug den Konſul in ſein
Zimmer und ſtellte Wiederbelebungsverſuche an, die aber
erfolglos blieben. Da außer Fräulein Regine niemand von
der Familie zu Hauſe anweſend war, wurde ich nicht benach
richtigt. Später, ſchon bald gegen neun Uhr hin, als die

war 22 abweſend. Ich hätte
icht mehr helfen können. enn gegen Herbisher kein Pulver erfunden.“ gegen 9erglptaz V

(Fortſetzung folgt.)



ſes, ihn auch wahrend der Vertagung des Reichs
tages das Recht zu geben, zur Beratung von Kriegsfragen
uns auswärtigen Angelegenheiten zuſammenzutre-
ten. Der Antrag wird mit 302 gegen 31 konſervative
Stimmen bei einer Stimmenthaltung angenommen.
Der konſervative Antrag, der dem Hauptausſchuß dieſes
Recht nur während der Kriegszeit zugeſtehen will, iſt da
mit erledigt.

Der Geſetzentwurf ermächtigt den Bundesrat, für die
Veranlagung der Beſitzſteuer und der Kriegsſteuer die

Kurſe der Wert papiere
auf den 31. Dezember 1916 feſtzuſetzen. Der Reichskanzler
iſt ermächtigt, die Kurſe vorläufig zu beſtimmen.

Abg. Zimmermann (Matl.): Grundſätzliche Beden
ken haben wir gegen die Vorlage nicht.

Abg. Frhr. von Gamp (Dt. Frakt.) wünſcht, die Vor
lage einem beſonderen Ausſchuß von 14 Mitgliedern zu
überweifen, damit die Beratungen möglichſt ſchnell zu Ende
kommen. Die Vorlage geht an einen beſonderen Ausſchuß
von 14 Mitgliedern.

Die Schutzhaft.
Nach 7 Uhr abends beginnt vor leerem Hauſe die Bera

tung über die Schutzhaft. Der Hauptausſchuß hat einen Ge
ſetzentwurf über die Schutzhaft während eine Krieaszuſtan-
des ausgegrbeitet. Die nöl ren Beſtimmungen ſind ſchon
aus den Ausſchußberatungen bekannt. Wie der Bericht
erſtatter Abg. Dr. Streſemann (Natl.) mitteilt, ſchlägt
der Hauptausſchuß vor, dieſen Geſetzentwurf einem beſon-
deren Ausſchuß zur Vorbereitung zu überweiſen.

Abg. Landsberg (Soz.): Die Freiheit eines Bür-
gers darf nicht angetaſtet werden, weil er ſich bei irgend
einer Behörde mißliebig gemacht hat.

Abg. Groeber (Z.): Die Sache muß erledigt werden.
Jch beantrage, die Vorlage einem Ausſchuß von 21 Mit-
gliedern zu überweiſen. Eine Entſchädigung für die er
littene Schutzhaft muß unbedingt gewährt werden.

Vizepräſident Dr. Paaſche: Zu meinem Bedauern
biegt jetzt ein Antrag auf Vertaqung vor. (Heiterkeit). Das
Haus vertagt ſich.

Die Ernährungsfragen im Reichstags-Ausſchnuß.
Jm Hauptausſchuß des Reichstages kam es geſtern Frei-

tag zunächſt zu einer Ausſprache über die Geſchäftslage
Ein Redner des Zentrums beantragte zehn Minu-

ten Redezeit und außerdem Kontingentierung
in der Weiſe, daß zu ein und derſelben Frage von jeder Frak-
tion nur ein Redner zu Worte kommen ſolle.

Schließlich einigte ſich der Ausſchuß auf zehn Minuten
Redezeit.

Zucker, Obſt, Gemüſe.
Nach Eintritt in die Tagesordnung wurde die Bera-

tung der Zucker-, Obſt- und Gemüſeregelung fortgeſetzt.
Gegenüber Ausführungen eines Redners der ſozialde-

mokratiſchen Arbeits gemeinſchaft erklärte Präſident v. Ba-
tocki, daß der Plan für die Rachlieferung von Zucker
zu Einmachez wecken aufgeſtellt werde, ſobald die Ernte
zu überſehen ſei. Die Hefeproduktion werde nur in geringem
Umfange weitergeführt, mit dem abſprechenden Urteil über
das Verfahren ſollte man zurückhalten. Süßſtoff werde
ſo viel wie möglich hergeſtellt, die Preiſe ſeien der Sachlage
angemeſſen; einer Verſchwendung von Süßſtoff müſſe vor-
gebeungt werden.

Die Kartoffelfrage.
Die Kommiſſion wendet ſich nunmehr der Kartoffel-

frage zu.
Der Berichterſt atte r wzreſplt Wehr kuhe, hei der

Beurteilung der Frage. Die Ernte de vrjahres ſei zwei-
fellos zu hoch geſchätzt worden. Der Redöner geht ausführ-
lich auf den Wirtſchaftsphan ein. Die Auslegung des Be-
griffes „Fabrikkartoffel“ ſei nicht klar. An eine Erhöhnng
der Kartoffelpreiſe werde von keiner Seite gedacht. Die Un-
koſten der Gemeinde und des Kleinhandels bei der Kartof-
felverſorgung ſollen zum Teil erſetzt werden, die Frachtko-
ſten ſeien begrenzt, ebenſo die Prvoviſionen.

Ein konſervativer Redner tritt dafür ein, daß
die alten guten Beziehungen zwiſchen Erzeuger und Verſor-
ger nicht geſtört werden.

Ein Vertreter des K. E. A. begründet die jüng-
ſten Eingriffe in die Verfütterung und in den Verkehr mit
Saatkartoffeln, die angeſichts der Ernte notwendig geweſen
ſeien. Beſchädigte Kartoffeln, die nicht an Fabriken gelie-
fert werden können, dürften von den Landwirten verwen-
det oder verarbeitet werden. Preisänderungen
ſeien ausgeſchloſſen. Jm nächſten Frühjahr werde
eine eigens zu dem Zwecke geſchaffene Organiſation die Ver
ſorgung mit Saatkartoffeln in die Hand nehmen. Das Be-
zugsſcheinverfahren ſei nicht zu empfehlen, nur mit dem
Zwangslieferungsverfahren ließe ſich trotz aller ſeiner Män-
gel das Ziel erreichen. Gegenwärtig würden mehr Kartof-
feln im Eiſenbahnverkehr beweot als je im 5 en.

Auf mehrere kritiſche Bemerkungen gegenüber dem bis-
herigen Verfahren führt Präſident v. Batocki aus, im
allgemeinen habe die Androhung der Beſchlagnahme ge-
nügt; die Schwierigkeiten beſtänden nicht bei der Ablieſe-
rung, ſondern beruhten auf dem Wagenmangel.

Ein mit dieſen Grundſätzen einverſtanden. Bei den Gefangenen
müſſe an Kartoffeln geſpart werden.
Präſident v. Batocki: Die Frage der Ernährung der

Kriegsgefangenen iſt geregelt. Die Verſorgung mit Steck-
rüben wird nach Verlauf einiger Wochen eintreten. Mit
Saatkartoffeln kommen ſchwer kontrollierbare Schiebungen
vor.

Nächſte Sitzung Sonnabend 3 Uhr: Antrag Schiffer
lNatl.) über die Auskunftserteilung über Kriegsverorbnun-
geu, Zenſur, Schutzhaft, Bittſchriften. Schluß 8 Uhr.

Wochenſchauerliches
„„Uff Sonnſchein folgt Rän das is o e wahres Wort,

wie mer jetzt widder ma ſeh' kann Der ſcheenſte blaue Him-
mel un e Nachtfroſt daſſes bloß ſo knackte un uff eemal
is alles grau in grau da mer nicht in Engelland ſin, jott
ſei dank nich alles grey in grey un 's treppelt ſo langſam

an a runger, daß een 's Teppchen noch emg ſo ſcheene

Wenn mer'ſch jenau nimmt, iſſes denne eejentlich oovecht, daß mer ſ'ch ſo jemietlich an Biertiſch ſeht wo's doch
draußen nu erſcht recht unjemietlich werd? Denkt ema, ſo
enne naſſe Winternacht in Schitzenjram, vor Kälte un Näſſe
ſchimmern, un alle Jedanken beinander hamm miſſen, un
uffpaſſen. was der Feind, fuffzch lumpche Schritte dervon,
in ſein Gram for Abſichten hat! Gloobt nur nich, daſſes de
Lämsjefahr is, was das draußen ſo ſchwer macht. An die

mer ſech, an die denkt keener, der bloß e paar Taache
is. Nee, 's Kleene iſſes, was ch zeſammzählt, bis

Dg ſchwern Laſt werd, Rän, Kälte, Miedtchkeet, Hunger
for Taach, Woche for Woche, Monat for Monat, un

eene e Aueſicht uff's EndeWen eme kummt un fingetsTiſche, jeht der Krakehl los. War r e r W. We

Awer er kennt ja niſcht dervor, un wemmer'ſch eich oo zwee
hunnert Ma ſat, werd er doch nich kliecher dervon. Desder
halb bloß das eene: denkt an die draußen, un helft
derzu, daſſe ſichs wenichſtens Weihnachten jemietlich machen
kenn. Wenn er an'n Schtammtiſche ſitzt, un breet un fried-
lich iwer de Kriechsjeſchichte redt: 's kee Unrecht, daſſer eirn
beſcheiden Jenuß nach der Arweet ſucht, awer weil erſch ſo
hamm kennt, denkt an die draußen. Wie wärſch denne
wenn er'ſch eich zen Jrundſatze macht, de nächſten Wochen
jedesmal. wenn ihr'ſch jemietlich habbt, vo eiern Groſchen,
un wer'ſch hat, vo mehr, fer de Weihnachtsſchpende ze jäm?
Wenn's jeder Vereen un jeder Schtammtiſch ſo macht, kimmt
e ſcheenes Simmchen raus, un wenn nachens draußen in Un
gerſchtande 's Talchlicht uffen Tiſche ſchteht, un e jeder leecht
ſei Weihnachtsjefiehl, daß e jeder Deitſche 's Jahr iewer in'n
Herzen trächt, bis de Zeit da is, zurechte, un ſchtoppt ſeine
Feife, un trinkt ſein heeßen Grogk, un freit ſ'ch iwer de
Kleenichkeeten außen Weihnachtspakete, un denne ſaacht
eener: „de Merſcheburcher ſin doch ov jute Luderſch. Mer ſoll-
te's jar nich gloom, wemmer enne Schwiechermutter derhee-
me hat da mißte's eich doch nachens in'n Herzen klingen,
wenn'er vo mit ze den juten Luderſch jehert. Wie iſſen, woll-
merſch ſo machen 's Jeneralkommando wart' ſchon

Uns Merſcheburchern jehts je immer noch nich ſchlecht,
wo mer de Wurſcht noch freihändch kovofen kann; for enne
Mark zwanzch's Fund 's klingk, wie wenn de Großmut-
ter e Märchen erzählt. Un ſcheene is ſe ov. Na ja, frieher, awer
frieher is nich heite. Bloß, krein muß merſche. Am Mitt-
woche war der Laden um ſechſte uff, 's war bloß e Glicke,
daſſes nich frieh um ſechſte war. Da ſchtandch op derbei, un
wollte meiFund hamm, un weil mer beim Schtehn doch vo ſeine
Unnerhaltung hamm muß, tat'ch nachrechne, wenn ich nei-
kumm werde. „Na, ſo um ſiemne rum“, ſat'ch mer 's is na
chens grade ſcheene Zeit zen Amdeſſen“. Ja, hat's ſ'ch was!
Vertel ſiemne war der Laden leer, das heeſt, de Werſchte
warn raus, Menſchen warn noch jenuch örinne, awer for das
ma warn mer de Werſchte wahrhaftch liewer, wie de Men-
ſchen.

Na, das is nu Schickſal. Js de Gritzwurſcht wengae-
ſchwumm. bleim je noch de 60 Gramm von de Fleeſchmar-
ken. De andre Hälfte muß mer je bein Mittageſſen for 'n
Fleeſchbrieheerſatz jäm. Awer ſechzch Gramm ſin fechzch
Gramm un hilft vo mit. Ich mechte bloß ſan: jings denne
nich emende, daß jeder ufſen Kopp bloß e halwes Fund
Gritzwurſcht krichte? Denne langtes doch e bißchen weiter.
Enne beſondere Markenjeſchichte odder ſo brauchten mer des-
derhalb nich, der Fleeſcher kennt doch ſeine Leite.

Seht er'ſch, wer muß ämt driwwer nachdenken, wie mer
ſeine Vaterſchhadt glicklich machen kann. Die uffen Rathauſe
kenn's nich alleene, die tun, was ſe kenn, awer den roocht ber
Kopp vo manchma un da kenn ſe nich alles alleene machen.
Jhr Bierbrieder habbt e beſondern Jrund. derbei nachzehel-
fen: wenner ſicher ſin wullt daß eich nich vo nochs Bier uff
de Brotkarte verzappt werd, mißter beweiſen, daſſes nich
dumm macht. daſſes helle Keppe macht! Freilich, der Batocki
hat jeſaacht! Bayern muß ſei Bier hamm. Denn ſeh ich ja
oo nich ein, warum Merſcheburb ſein's nich vo hamm mißte.
s is vo nich von Pappe un feheert eechentlirb in's Schtadt-

92wappen. Was kammer noch derzu ſan? Proſcht!
Der alte Merſcheburcher.
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Aus Stadt und Amgebung
Erleichterungen im Bezuge der Kriegshinterbliebenen-

bezüge.

Eine aus amtlichen Quellen ſchöpfende Berliner Nach-
richtenſtelle ſchreibt uns: Mit der fortgeſetzt anwachſenden

Zahl der Empfänger von Kriegshinterbliebenenbezügen
nehmen beſonders in den großen Städten nicht nur die
Schwierigkeiten der Auszahlung dieſer und anderer laufen-
der Bezüge bei den Kaſſen ſtändig zu, ſondern es mehren ſich
damit vor allen Dingen die mit der perſönlichen Abhebung
dieſer Bezüge und der Ruhegehälter den Empfängern durch
weite Wege, Zeitverſäumnis und Fahrkoſten erwachſenden
Unannehmlichkeiten und Mühen. Eine Abhilfe läßt ſich
während der Kriegszeit nur dadurch ſchaffen, daß die Emp-
fänger ihre Bezüge, ſoweit ſie ſich dieſe auf ein Konto bei
einer Bank oder einer Sparkaſſe überweiſen laſſen können,
durch die Poſt überſenden laſſen. Der Finanzminiſter hat
daher die Kaſſen angewieſen, vom Jannar n. J. ab allen
Empfängern von Ruhegehalt, und vom 1. November d. Js.
ab allen Empfängern von Hinterbliebenenbezügen die Be-
züge durch die Poſt zu zahlen, ſofern die Empfänger nicht
bis zum 1. Dezember bezw. 15. Oktober d. Js. bei der Kaſſe
ſchriftlich erklären, daß ſie auch ferner ihre Bezüge bei der
Kaſſe perſönlich abheben wollen. Die Koſten, die den Emp-
fangsberechtigten durch die Zuſendung erwachſen, und um
die die zu zahlenden Beträge gekürzt werden müſſen, ſtehen
in keinem Verhältnis zu den mit der perſönlichen Abhebung
verbundenen Ungannehmlichkeiten; ſie werden von den Emp-
fängern auch ſchon aus dem Grunde gern übernommen
werden, weil ſie dadurch die allmongatliche Ausfertigung
einer Quittung erſparen, ſo daß nur noch eine Jahres-
quittung mit der vorgeſchriebenen Beſcheinigung der Kaſſe
einzureichen iſt. Abgeſehen von dem Beſtellgeld von 5 Pfg.
für jede Sendung betragen die Koſten der Zuſendung im
Poſtſcheckverkehr mit Zahlungsanweiſung an Grundgebühr
5 Pfg. und für jede angefangenen 100 Mark 1 Pfg.

Begleitſcheine für Schnhwaren.

Von jetzt ab müſſen alle Schuhwaren auf der Ware
ſelbſt oder auf einem mit dieſer feſt verbundenen, aus dauer-
haftem Stoff hergeſtellten Begleitſchein in einer für den
Käufer leicht erkennbaren Weiſe folgende Angaben erhalten;
den Namen und die Firma und den Ort der gewerblichen
Hauptniederlaſſung desjenigen, der die Ware hergeſtellt hat;
an Stelle der Angabe des Namens oder Firma und des
Niederlaſſungsortes kann als Kennzeichen eine Nummer
treten; den Kleinverkaufspreis in deutſcher Währung; den
Monat und das Jahr, in denen dieſe Angaben angebracht
ſind. Dieſe Vorſchriften finden keine Anwendung auf Schuh-
waren, die auf Beſtellung des Verbrauchers handwerks-
mäßig nach Maß angefertigt ſind. Die für den Begleitſchein
vorgeſchriebenen Angaben ſind vom Herſteller oder, falls die
Ware aus dem Ausland eingeführt wird, von demjenigen
anzubringen, der die Ware im Jnland im eigenen vder
fremden Namen in den Verkehr bringt.

Schule draußen fejang, wäre derheeme Manches beſſer.
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Völker, mit

Das Milchkochen,
Eine Leſerin ſchreibt dem „Weiß. Tagebl.“: Von meinem

Milchlieferanten wurde mir vor vielen Jahren ſchon emp-
fohlen, zur Milch ſtets nur denſelben Topf zu benützen und

hinein und aber „ſofort“ abzukochen. Eine wiederholte
Probe gab dieſem Recht, die Milch wurde jeden Tag beſſfer,
denn was ich ſonſt auswuſch, dieſer Fettgehalt kam andern
tags der neuen Milch wieder zugute; und ein Sauerwerden,
was ich befürchtete, trat nicht ein, im Gegenteil, wenn das
ganze Haus ſaure Milch hatte, meine blieb gut. Natürlich
muß der Milchtopf gut zugedeckt ſein, daß kein Staub hin
zukann, aber luftig. Eine Probe von zwei bis drei Tagen
wird die Hausfrau davon überzeugen. Man ſehe ſich doch
einmal das Waſſer an, womit die Mülchtöpfe gereinigt wer-
den, was da an Fettgehalt obenguf ſchwimmt, und das
alles geht verloren, und noch dazu jetzt, wo alles aufgeboten
wird, um Fett und Oele zu gewinnen.

Rübenmus.
Es iſt noch ſehr wenig bekant, daß ſich aus Runkelrüben

unter Zuſatz eines Teiles roter Rühben ein ſehr ſchmackhaf-
tes und vielſeitig verwendbares Muß herſtellen lößt. Pben
ſind in genügender Menge vorhanden und zu billigen Prei-
ſen zu haben.

Wir empfehlen einen Verſuch!

Das Platzkonzert
findet morgen Sonntag 11 Uhr auf dem Marktplatz ſtatt.
Spielplan: Choral „Sei Lob und Ehr“: Ouvertüre zur
Oper „Jndra“ von Flotow: Große Balletmuſik aus der
Oper „Robert der Teufel“ von Meyerbeer; Paraphraſe über
das Lied „Zieh hinaus“ von Dregert: „Dein gedenk ich“,
Walzer von Wiggert; König-Karl-Marſch von Unrath.
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„W s ventſch war, das hie bt dentſechj.“
So ſagte im Reichstage Scheidemann. Aber Herr

Eugène Vars, der Präſident der franzöſiſchen
Handels kammer in Genf. ſagt im Monatsbericht die-
ſer Handelskammer vom 20. September 1916, Seite 340, ſol-
gendes, und jeder Deutſche, der über Krieg und Friedens-
möglichkeiten nachdenkt, ſollte es leſen:

„Vae victis! rief Brennus nach ſeinem Sieg über Rom.
Vae victis! werden die Alliierten rufen.

Dieſes furchtbare Wort aus der Welt der Antike wird die
Entſcheidungen der Sieger beeinfluſſfen. Ja, wehe dem Be-
ſiegten! Aber von welchem Unheil iſt er bedroht? Was
wird ſeine Strafe ſein? Wer wird der Beſiegte ſein? Der
Beſiegte wird derjenige ſein der alles ins Werk geſetzt Hat,
um zu ſiegen; derjenige, der die Zeit in ſeinen Dienſt geſtellt
hat. der die Wiſſenſchaft zu den ſchimvflichſten Erfindungen
ausnutzte, der mit der wildeſten Grauſamkeit, mit den ver-
brecheriſchſten Hoffnungen mit den unverſöhnlichſten Ein-
richtungen und mit ſeinem Gott dieſen Krieg führt! Seine
Strafe wird derjenigen gleich ſein, die er für ſeine Opfer aus-
erſehen hatte; ſein Schickſal wird ſeine Ausrot-
tung ſein. Und wenn unter mehr oder weniger men-
ſchen freundlichen Vorwänden. Vereinigungen. Verbände
oder Nationen verſuchen ſollten, ſi zwiſchen die ſiegreichen
Alliierten und ihre zerſchmetterten Feinde zu ſtellen, ſo wird
man was auch ihre Gründe ihre Proteſte ſein mögen, dar
an vorübergehen müſſen, indem man ihnen unſere Trauer,
unſere Waiſen unſere verſtümmelten Soldaten. unſere Wit-
wen, unſere verwüſteten Felder Städte. Fabriken, Denk-
mäler zeigt und ſie vor das rreſige Totenfeld führt, unter
dem unſere Väter. Gatten Brüder Söhne und Verbündeten
ruhen, die ihr eben dahin gegeben haben um die Gerech-
tigkeit, die Fr heit. die Ziviliſation und die Unabhängig-
keit der neutra en Staaten zu verteidigen! Vae vietis!
Das wird unſere Antwort ſein! Nichts darf uns weich
machen; und denjenigen, die ſich den Sſhutztnoßregeln ber
Alliierten widerſetzen wollen, wird man ins Gedächtnis zu-
rückrufen, daß der Zeitpunkt. zu dem ſie hätten Widerſpruch
erheben ſollen. der Augenblick geweſen ſei, in dem
der verbrecheriſche Angriff begann. Morgen wird es zu
ſpät ſein! Die Weltgerechtigkeit wird ihr Werk vollbracht
haben! Aenderung der Grenzen, erbarmungsloſer Wirt-
ſchaftskrieg. ungeheure Kriegs-Entſchädiennag, geſchleifte
Feſtungen, Vernichtung der Kriegs- und Handelsflotten

das war die Behandlung, die Deutſchland den Alliierten
zugedacht hatte. Die Gerechtigkeit hat es beſtimmt, daß die
Dinge ſich umgekehrt haben, und daß Deutſchland ſelbſt ſo
behandelt werden wird, wie es andere behandeln wollte. Das
iſt das einzige Mittel, um es ſür ewige Zeiten zur Ohnmacht
zu verdammen, um ein neues und noch ſchrecklicheres Völ-
kerwürgen zu vermeiden, deſſen erſte Opfer die Neutralen
ſein würden. Aus dieſem Grunde müſſen wir allen Ein
flüſterungen widerſtehen und unverföhnlich bleiben.

Vae victis!“
Dazu bemerkt das „Berner Tagblatt“: „Dieſes Kul-

turdokument iſt ein würdiges Gegenſtück zu denFr. 30009 Konventionalſtrafe die jeder ſchweize-
riſchen Firma, wenn ſie nach Frankreich exportieren will,
für die Uebertretung der Verpflichtung, 10 Jahre lang we-
der nach Deutſchland noch nach Oeſterreich-Un-
garn Geſchäfte zu machen angedroht wird. Wie darf
ein franzöſiſches Büro auf Schweizerboden
ſolche Angriffe gegen ſeine Gegner richten? Steht dieſe Han-
delskammer nicht auch unter Zenſur

Wir fragen nicht: wie darf es? Wir wiſſen ja längſt:
Frankreich und England dürfen alles tun, denn ſie kämp-
fen für Freiheit und Ziviliſation. Deutſchland aber
darf im auf gedrungenen Kriege gegen die Räu-
ber jahrelang das Blut ſeiner Söhe vergießen, damit al-
les franzöſiſch und belgiſch bleibe, was vorher
franzöſiſch und belgiſch war!

Freilich: Scheidemann hat auch geſagt: Was deutſch
iſt, bleibt deutſch! Und wir ſind ſo genügſam!

Aber wie ſtellt ſich der ſchweizeriſche Bundes
rat zu den „neutralen“ Ausbrüchen des den Schutz der gaſt
lichen Schweiz genießenden Herrn Vars?

Aus Provinz und Reich
Wir und die Kriegsgefangenen.

Stößen, 27. Oktbr. Wie ſollen wir uns zu den Kriegs
gefangenen ſtellen? Die Frage beantwortet das Gemeindeblatt
des Kirchenkreiſes Liſſen in ſeiner letzten Nummer. Es heißt
darin u. a.: Zweierlei muß uns dabei leiten: Sie ſind perſön-
lich nicht unſere Feinde, aber bleiben Glieder der feindlichen

enen wir im ernſten, bitteren Kriege ſtehen. Das
wollen wir nicht vergeſſen. iemand darf ſie beläſtigen oder
mit ſeinem Haß verfolgen; was können ſie perſönlich für den
Krieg? Andrerſeits, das will uns nicht gefallen, daß
ſie es zu gut haben, daß ſie beinahe vergeſſen können,
daß ſie Kriegsgefangene ſind. Und wenn ſie auch bei der
Feldarbeit größere Freiheit und Abwechſlung haben mine
der Ernſt des Krieges darf nicht verleugnet werden.
wenn ſie auch auf deinem Felde arbeiten und an deinem
Tiſche miteſſen. vergiß nicht, daß jeder Deutſche dir taufend
mal näher ſteht als ſie. Daß Engländer, Franzoſen und
Ruſſen in Deutſchland es in der Ernährung beſſer ha-
ben als viele Glieder unſeres Volkes das ſollte eigenta-

nicht auszuwaſchen, ſondern die friſche Milch gleich wieder
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rich nicht fen. unſer Stolz als Deutſche wird uns
im übrigen das Richtige zeigen. Wir würden uns erniedri
gen, wollten wir hikfloſe Feinde höhnen und beläſtigen.
Aber wir ſollen auch nicht tun, als ob es keinen Krieg gäbe,
als ob nicht unſere Angehörigen draußen Leben und Gefſund-
heit daran fetzen müßten, um uns vor der Gewalt der Fein-
de zu ſchützen. Eine Regierungsverordnung verbietet jedem
Unbeteiligten den Verkehr mit Kriegsgefangenen. Denn es
iſt Unrecht und gegen unſeren nationalen Stolz, wenn
wir Kriegsgefangenen Bier, Zigaretten und dergleichen
ſchenken wollten, oder das gilt beſonders den jungen
Mädchen mit ihnen necken und ſcherzen wollten. Von der
Schande wollen wir ſchweigen, die ſolche Mädchen über den
deutſchen Namen bringen, die ein Liebesverhältnis mit den
Gefangenen ſuchen, wie das beider auch vorgekommen iſt.
Davon ſollte man ſich mit Abſchen wegwenden. Durch die
Zeitungen gehen zuweilen Nachrichten von ſchlechter Behand-
lung unſerer gefangenen Soldaten z. B. in Frankreich. Ge
genwärtig iſt die amtliche Veröffentlichung erſchienen über
Mißhandlungen der Gefangenen in Rußland. Da erfaßt
einem Grimm und Empörung, wenn man dies lieſt. Wir
dürfen auch nicht von ferne ihnen nachmachen, wie „Bar
baren“! Wir werden die Ruſſen, die unter uns ſind, des
halb nach wie vor gerecht und human behandeln. Aber in
unſerem nationglen Stolz ihnen gegenüber ſoll es uns
ſtärken in unſerer Zurückhaltung. Wir wollen uns als
Deutſche fühlen, auch vor unſeren kriegsgefangenen
Feinden.“

Betriebsmaſſenküche.
Bernburg, 28. Oktober. Die Deutſchen Solvay- Werke

beabſichtigen, falls ihnen von der Stadt genügend Rohma-
terialien zur Verfügung geſtellt werden, im November Ein-
richtungen für die Maſſenſpeiſumg von 1700 Arbeitern ihrer
Betriebe zu ſchaffen. Das Eſſen ſoll 30 Pfg. das Liter ko
ſten und Fleiſch-, Kartoffeln- und Lebensmittelkarten ſollen
zu je einem Viertel angerechnet werden.

Das Schwein auf dem Balkon.
Deſſan, 28. Oktober. Da bei Hausſchlachtungen vorge-

ſchrieben iſt, daß das zu ſchlochtende Schwein 6 Wochen in
der Behauſung des Schlachtenden gefüttert ſein muß, ſo hat
ein findiger Kopf im neuen Stadtteil das Geſetz dadurch er
füllt, daß er auf ſeinem Balkon durch Bretterverſchlag einen

Schweineſtall hergeſtellt hat.
Lumpentum.

Nanumburg, 27. Okotber. Nachdem infolge amtlicher
Bekanntgabe die an den Lamdrat gerichteten anonymen Zu-
ſchriften aufgehört haben, muß er es neuerdings rügen, daß
ſolches verachtungswürdiges Gebahren durch Eingaben un-
ter ſalſchem Namen betätigt wird. Derartige Eingaben
erachtet der Landrat in ſeiner Bekanntmachung den anony-
men gleich; ſie wandern in den Ofen. Er bemerkt dazu ganz
richitg, wer nicht den Mut hat, ſeinen wahren Namen zu
nennen, verdiene auch keine Beachtung.

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Eine neue Braunkohlenverwertungsgeſellſchaft.

Die Rütgerswerke A.-G., Berlin, hat zuſammen mit an
deren Jntereſſenten, beſonders mit der Hirſch, Kupfer- und
Meſſingwerke A.-G., Berlin, eine neue Geſellſchaft unter der
Firma „Kurſächſiſche Braunkohlen Gas und Kraft, G. m. b.
H.“, mit einem Geſamtkapital von 6 Millionen Mark ge
gründet. Der Zweck dieſer Geſellſchaft iſt die Ausbeutung
eines mit der Grube „Cecilie“ und mit der Werſchen-Wei-
ßenfelſer Braunkohlen- A. G. geſchloſſenen Kohlen
lieferungsvertrages durch Verarbeitung der Kohle auf Gas,
Kraft und Nebenprodukte.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und ſporttretbenden Vererne, uns mtt ihren Ver
mſtaltungen auf dem laufenden zu balten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann. (Die Redaktion.)

Fußballſpiele. Ballſpielelub Preußen Ivielt heute nachmittag auf dem Ammdorfer Sportplatz gegenv f. B. J ſein fälliges Verbandsſpiel in der erſten Klaſſe.
Das Spiel beginnt um 224 Uhr. Die Anziehungskraft die-
ſes Spiels wird, da es ſich um lokale Gegner handelt, nicht
ausbleiben. Die erſte Mannſchaft V. f. B. fährt um
2 Uhr mit der elektriſchen Fernbahn. Die zweite Mann-
ſchaft V. f. B. ſpielt gegen Germang II auf dem Sportplatz
im Augarten. Anfang ?4 Uhr. Die öritte Mann-
ſchaft gegen Boruſſia in Halle, Abfahrt 12,59 Uhr mit der
Staatsbahn und die vierte Mannſchaft hat ein Geſell
ſchaftsſpiel gegen „Viktoria 117“ auf dem
Sportplatz im Augarten. Anfang desSpiels um ?82 Uhr. Preußen zweite Mannſchaft
hat ein Spiel gegen Döl. J auf dem Nulandsplatz, anfangend
um 4 Uhr.

Berichtigung. „Germaniga I ſpielt kommenden Sonn-
tag nicht, wie geſtern irrtümlich gemeldet wurde, gegen
„Sportfreunde III“, ſondern gegen „Sportfreunde II“.

Hockenſpiel München Nürnberg. Das am letzten Sonn-
tag verſchobene Damen-Hockey-Städtewettſpiel zwiſchen
Nürnberg. und München findet nun am kommenden Sonn-
tag auf dem Jahnſpielplatz ſtatt. Die Münchener Elf iſt
aus Damen ſämtlicher Münchener Sportvereine zuſammen-
geſtellt und zeigte bei den Uebungen ein vorzügliches Zu
ſammenſpiel.

Der Heldentod des Bürgermeiſters Dr. Kayſel aus
Weimar trifft den Sportklub Weimar neuerdings. Herr Dr.
Kayſel hatte mehrere Jahre den Ehrenvorſitz dieſes Vereins
geführt, und im Intereſſe des Sports (Leichtathletik) im
Weimarer Lande ſehr viel getan.

Kleine Huder von der Sommefronk.
Märkiſche Schipper.

Ganz nahe bei unſerem Quartier iſt in der rieſigen Scheune
eines verlaſſenen Pachthofes das Quartier der Schipper. Jn einer
freien Stunde beſchloß ich, dieſe Nachbarn aufzuſuchen. Es war
gegen Mittag, und man hatte mir gefagt, daß das die beſte Zeit
ſei. Da ſtehen ſie auf und frühſtücken. Als ich den Pachthof betrat,
hatte ich einen rührenden Anblick. Einige Dutzend Schipper ſtanden
mit entblößtem Oberkörper in einer langen Steinrinne, die früher
zum Tränken des Viehes gedient hat, und „machten ſich ſchön“,
Sie wuſchen ſich Geſicht und Kopf mit dem kalten Brunnenwaſſer,
pruſteten wie die Seehunde, ſtriegelten ſich die naſſen Haare und
Bärte und trieben allerlei Kurzweil, ausgelaſſen wie eine Klaſſe
junger Knaben auf dem Schulausfluge. Dabei war kaum einer
unter der ganzen Schar, der nicht ſchon Silberfäden an den
Schläfen hatte. Faſt alles Familienväter, hohe Dreißiger, Kauf
leute, Handwerker, Bureauangeſtellte, Rechtsanwälte, Tagelöhner
und Akademiker, einer wie der andere gebräunt von der Sonne
und mit lehmſtarrenden Hoſen bekleidet, Männer mit harten, von
rauher Arbeit zerriſſenen Händen und andere mit dicken Brillen-
W vor den über endloſer Schreibarbeit matt gewordenen

ugen.

Jch kletterte eine Stiege zu der Scheune hinauf. Da ſtreckten
ein paar Dutzend andere die müden Glieder auf Strohſchütten aus,
Ueber ſich hatten ſie die Kleider und Torniſter hängen, und faſt
jeder hatte ſich am Kopfende ſeiner Lagerſtatt ein Plätzchen auf
gebaut aus Liebesgaben, Konſervenbüchſen und Zigaretten
ſchachteln, darüber ein Bild, auf dem man eine Frau mit ihren
Kindern ſah, und daneben einen Strauß Feldblumen in eine leere
Büchſe oder eine geſprungene Taſſe eingefriſcht.

Ein Mann mit einem Künſtlerhaupt fällt mir auf. Jch frage
ihn nach ſeinem Berufe. „Jch bin nichts Beſonderes, nur beſſerer
Häuſeranſtreicher aus Berlin. Aber da mein Nachbar, der Dicke,
der ſo laut ſchnarcht, das iſt die Perle des Bataillons. Das iſt
ein leibhaftiger Generaldirektor und Doktor der Staatswiſſen
ſchaft.“ Der Generaldirektor unterbricht ſeine Schnarchfuge, gähnt
noch einmal tief und inbrünſtig und fährt dann mit einem Ruck
in die Höhe: „Vornehmer Beſuch bei den Schippern? Donner-
wetter! Wie kommt der Glanz in unſere rauch'ge Hütte?“ Er
hat es ſchwer, der Mann, und mit ihm viele andere. Niemals
hatte er in ſeinem ganzen Leben einen Spaten in der Hand gehabt,
und acht Kilometer Anmarſchweg zur Arbeitsſtätte ſind keine
Kleinigkeit für einen, der bisher zwei eigene Kraftwagen gehabt
hat und über zwei Zentner wiegt. „Es iſt fehr ſchwer für mich,“
ſagt er. „Vor einem halben Jahre hätte ich niemandem geglaubt,
daß ich das aushalten würde. Bedenken Sie nur die Vorſtellung
für einen Mann von meinen Gewohnheiten, in ſolch einer Scheune
auf Stroh ſchlafen zu müſſen unter hundert anderen Menſchen,
denen das gar nichts Ungewohntes iſt. Aber es geht. Und wiſſen
Sie, warum es geht? Weil die Kameradſchaft über alles hinweg-
hilft. Der Krieg hat kommen müſſen, damit ich gelernt habe,
wieviel Anſtand und Hilfsbereitſchaft faſt in jedem Menſchen ſteckt.
Das habe ich erfahren. Sehen Sie, wir haben auf der Schule
gelernt: „Jm Felde, da iſt der Mann noch was wert.“ Als ich
aber in das Feld kam, da war dieſer Mann, dieſer feiſte Dirkkſack
mit ſeinem Speckbauch, gar nichts wert. Jch war der ſchlechteſte
und unbrauchbarſte Kerl in der ganzen Kompagnie. Schon auf
dem Marſch kam ich nicht mit. Andere blieben zurück, um mir
vorwärts zu helfen. Jrgendein Kamerad, den ich nie vorher ge
ſehen hatte, nahm mir die Schippe ab, ein anderer den Spaten,
und trugen ſie mir. Jch dachte, man würde mich verſpotten. Kein
Wort fiel, das mich hätte verletzen können. Jn der Stellung
kriegte jeder ſeinen Arbeitsanteil angewieſen, den er im Laufe
der Nachtſtunden bewältigt haben mußte. Jch ſchämte mich zu
Tode. Rechter Hand und linker Hand, meine Nachbarn, die
ſpuckten in die Hände und ſchufteten, als ob das ein Kinderſpiel
wäre. Jch hatte noch keinen Fußtief aus dem ſteinigen Boden
herausgehackt, da brach ich ſchon faſt ohnmächtig zuſammen. Der
Schweiß rann mir in Waſſerfällen aus allen Poren. Jch mußte
mich ſetzen. Aber rings um mich arbeiteten unverdroſſen die
Kameraden, meiſt Berliner. Jch fürchtete die Schandmäuler und
begann wieder zu ſchürſen. Trauriger Geſelle! ſchimpfte ich mich
ſelbſt. Ein Huhn würde mehr herauskratzen als du! Auf einmal
klopfte mir einer auf die Schulter: „Was, Dickerchen, es geht wohl
nicht. Na wart man, wir helfen dir gleich Darauf haben zwei
Kameraden, ein Holzhauer und ein Droſchkenkutſcher, die ihren
Teil ſchon fertiggebracht hatten, meine ganze Arbeit gemacht, und
ich habe dabei geſeſſen und mich geſchämt wie ein geprügelter Jagd-
hund. Die ganze Zeit habe ich mich gefürchtet, daß die Leute
erführen, wer ich ſei. Wenn ſie meinen Titel hören, dachte ich mir,
habe ich keine ruhige Minute mehr. Eines Tages kam es durch
einen Feldpoſtbrief heraus. An dem Abend hat mir ein Kamerad
ſeine Wolldecke zur Verbeſſerung meines Bettes angeboten.
„Nimm man, Kamerad Generaldirektor, ſagte er. „Jch als Schiffer-
knecht kann mich beſſer an den Strohhaufen gewöhnen als du.
Sehen Sie, ſagte der dicke Mann gerührt, das iſt die Kamerad-
ſchaft unter uns Schippern. Jch habe von allen Seiten nur Liebes
erfahren. Jch habe nie geahnt, daß alle Menſchen ſo gut ſind.
Jnzwiſchen leiſte ich mein Teil an Marſch und Arbeit ſchon leidlich,
wie ein anderer. Jch bin zwar noch heute nicht überz“ugt, daß
es gerade die rationellſte Ausnützung meiner Fähigkeiten für das
Vaterland iſt, wenn ich dicker, unbeholfener Kerl ſchippe, und ich
höre, daß ich anderweitg verwendet werden ſoll. Am Anfang war
ich verzweifelt. Nur hinaus aus der Qual, dachte ich mir. Mögen
wir den Krieg gewinnen oder verlieren, wenn ich nur wieder zu
Hauſe wäre. Und dabei fühlte ich mich ſo klein! Der Frickſchuſter
und der Hundefänger, die in meiner Kompagnie find, hatten mehr

Opferwillen für das Waterland als Kch. ver nun bin rey dem
Schickſal dankbar für jeden Tag, den es mich hier hat Kameraden
kennen lernen laſſen. Das verdanke ich dem Kriege, daß ich weiß,
was Kameradſchaft iſt und wie gut und hilfsbereit im Herzens
grunde alle die Menſchen ſind, die ich früher kaum geſehen habe.
„Dickerchen, beeile dich, du biſt zum Waſchen dran!“ fagte ein
Vorübergehender. Da die Waſchgelegenheiten nicht für ſehr viele
auf einmal ausreichten, mußten ſich die Schipper in Gruppen ein
teilen, die ſich an dem Waſſertrog ablöſten. Der dicke General
direktor kramte Seifendoſe, Nagelbürſte und Raſterapparat aus
ſeinem Gepäck. „Na, und dann geht's zum lecker bereiteten Mahle,
Heute gibt's Graupenſuppe mit Backobſt. Jch habe mich ſchon er
kundigt, denn ich habe einen Bärenhunger. Dann wird geputt,
und dann beginnt das Vereinsleben. Unſer Bataillon feßt ſich
nämlich zufällig aus zweierlei Märkern zuſammen, faſt zur Hälfte
aus Berlinern und faſt genau zur anderen Hälfte aus Leuten aus
dem bergiſchmärkiſchen Land. Die ſind gewaltige Sänger vor
dem Herrn, und es iſt erſtaunlich, was ſich unter dieſen Meſſer-
ſchmieden und Schleifern für begnadete Kehlen finden. Nun
haben wir über ein Dutzend Geſangvereine im Batgillon begründe
und vergnſtglten in den Ruheſtunden Wettgeſänge zwiſchen de

öſtlichen und weſtlichen Märkern. Ein Vergnügen muß doch de
Menſch haben. Jch zum Beiſpiel bin Mitglied der „Schipper
Sangesluſt Wilmersdorf“. Nach der Vereinsſtunde wird noe
etwas gepennt, dann eſſen wir, und mit Einbruch der Dunkelhei
geht es in die Stellungen, an die Arbeit. Na, auf Wiederſehen

Jch ſah die Schipper am Abend ausziehen. Es war kein ſeh
ſtattlicher Anblick. Manchem fiel das Gehen ſauer. Aber an
nächſten Morgen, ganz früh, weckte mich mein Quartiergenoſſe
„Sehen Sie nur unſere Schipper an! Was iſt denn in die ge
fahren?“ Da kamen ſie die Straße entlang gezogen, in feſten
Schritt und Tritt, die Schippen geſchultert, wie Gewehre, un
ſangen aus voller Bruſt:

„O Deutſchland hoch in Ehrer
Du altes Land der Treu!“

Deutlich hörte man die hellen Stimmen der bergiſchen Schleife
aus dem Chor. Wie die Kompagnien ſo daher kamen, hätte man
ſie für altgediente Soldaten halten können, die aus einer ſieg
reichen Schlacht kamen.

Jn dieſer Nacht hatten die Schipper ihre Feuertaufe be-
kommen. Sie waren ſchwer beſchoſſen worden, und es hatte einige
Verwundete gegeben.

Auch der dicke Generaldirektor hielt ſo wacker Tritt, wie es
gehen wollte. Er grüßte von weitem zu uns herauf. „Es war
ſauer!“ rief er. „Aber nicht für ein Vermögen werde ich die Er
lebniſſe meiner Schipperzeit hergeben!“

Der Hauptmann aus dem Schützengraben.
Wir waren vorn geweſen und wollten zum Diviſionsſtab o

quartier zurück. Anterwegs nahm uns ein Kraftwagen auf. Be
darauf überholten wir einen Hauptmann, der dem Wagen winde
und auch einſtieg. Er kam ganz von vorn, aus dem Minentromme
feuer, aus einer Stellung, wo jede Minute ein Wunder war, die
er am Leben blieb. Er mußte eine wichtige Meldung zur Diviſiop
bringen und gleich wieder zurück in ſeine Stellung.

Der Hauptmann, ein ſchöner, langer Menſch mit federnden,
ſtählernen Sehnen, ſaß wie im Halbſchlaf in das Polſter gelehnt
und ſah die Welt nur mit halben Augen. Einmal ſagte er, und
ſeine Stimme kam wie von weitem: „Der gemeine Mann im
vorderſten Graben, der macht's! Donnerwetter, das ſind Helden!
Jch ſpringe jedem an die Kehle, der mir nach dem Kriege etwas
über dieſes deutſche Volk ſagt!“ Dann ſchwieg er wieder während
der ganzen Fahrt.

Man lud ihn bei der Diviſion zum Frühſtück. „Jſt vielleicht
Sekt da?“ fragte er. Ja, es war noch eine Flaſche da. „Nun fehlt
nur noch Kaviar!“ jubelte er. „Sollen Sie haben, lieber Haupt-
mann,“ rief ein Oberleutnant, lief in ſein Zimmer und holte ein
ganz kleines Büchschen Kaviar aus einer Liebesgabenſchachtel.
Es war kaum ein Löffelchen voll, aber der Hauptmann lachte wie
ein glückliches Kind. Dann ſagte er: „Jſt das nicht alles wie ein
M'chen? Vor zwei Stunden ſaß ich im Minentrommelfeuer
dicke drin, dann Autofahrt! Meine Herren, Autofahrt! Ein
Sprung aus dem Tode mitten in die Kultur! Dann Sekt und
Kaviar, und in zwei Stunden hopſe ich wieder von Minentrichter
zu Minentrichter und paſſe auf, daß es mich nicht erwiſcht!“

Er ſchwieg wieder, und alle ſchwiegen, bis er leiſe begann:
„Jſt denn das alles wahr? Jſt das alles zu glauben? Reulich,
in der Ruheſtellung, fand ich einen zerzauſten Roſenſtrauch in dem
zerchoſſenen Garten. Er hatte noch zwei Knoſpen. Jch band ihn
anf, goß ihn, er erholte ſich. Nach zwei Tagen blühte die erſte
Knueſpe auf. Aber am nächſten Morgen, als ich mich über die
zweite freuen wollte, hatten Leute, die in der Dunkelheit nach
einem Quartier ſuchten, meinen Roſenſtrauch umgebrochen und
zerrampelt. Da habe ich beinahe geheult. Jn der nächſten Nacht
w ren wir in Stellung. Schwarze brechen in den Vorgraben ein.
„Du Swin!“ ſagen meine Leute und zerſchlagen ihnen die Schädel
mit dem Kolben. Jch ſelbſt habe, ich weiß nicht wie, ein Gewehr
in den Fäuſten und haue jeden zuſammen, der über den Graben-
rand ſpringt. An einem Tage macht man ſich Herzeleid um ein
verwelktes Blümchen, am andern ſchlägt man mit Hochgefühl
Menſchen tot. Jſt das alles wahr? Jſt das alles möglich?“

Dann trank er ſchnell ſeinen Reſt Sekt aus, grüßte alle kurz
und in ſich gekehrt, und durch das Fenſter konnten wir ſeine
gertenſchlanke Geſtalt noch einmal einen kurzen Augenblick ſehen,
wie er mit leichten, ſchwebenden Schritten dem Graben im
Trommelfeuer zuſtrebte, wo man Menſchen totſchlägt mit
Hochgefühl. W. Scheuermann, Kriegsberichterſtatter,
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Bekanntmachung. im alten Rathaus in der Burgſtraße unter Vorlegung der nachſtehend ge 2Milch verſor 14 forderten Urkunden und Ausweiſe anzumelden: Kirchengemeinde
9 ng. 1. Ausweis über die eigene Perſon (Anmeldeſchein uſw.) des Neumarkts.

Die Verſorgung der Einwohner mit Milch muß auf höhere An- 2. für Kinder bis zu 6 Jahren: ein Altersnachweis, Die Mitglieder der Reumarcts
orönnng geregelt werden.

Es erhalten danach
1. je ein Liter Vollmilch täglich

a. Kinder im 1. und 2. Lebensjahre, ſoweit ſie nicht geſtillt werden,
b. ſtilende Mütter für jeden Säugling,
c. Wöchnerinnen, die nicht ſtillen, bis zum Ablauf von 6 Wochen

nach der Geburt,
2. je Liter Vollmilch täglich

a. Kinder im 3. und A. Lebensjahre,
b. Schwangere in den letzten 3 Monaten vor der Entbindung,

8. je Liter Vollmilch täglich
Kinder im 5. und 6. Lebensjahre.

Es iſt zunächſt erwünſcht, einen Ueberblick zu erhalten, welche Men
gen Vollmilch hiernach für die verſorgungsberechtigten Perſonen [ſchrieben.
in der Stadt Merſeburg erforderlich ſind. Die vorſtehend unter
Ziffer 13 genau bezeichneten Beteiligten werden erfucht, ihren
Bedarf an Vollmilch

am Mittwoch, den 1. November 1916
vormittags von 8--1 Uhr nachmittags von 3—7 Uhr

Arztes, daß die Mutter ihr Kind ſtillt,

des Kindes,
O

kannt gegeben.

Anordnung.

Merſeburg, den 27. Oktober 1916.

läufig ärztliche Atteſte uſw. nicht zu beſchaffen.

für ſchwangere: eine Beſcheinigung des Arztes oder der Hebamme,
daß ſie in den letzten 3 Monaten vor der Entbindung ſtehen.
Der Tag des Jnkrafttretens der neuen Regelung wird ſpäter be-

Bis dahin bleibt es zunächſt bei dem öisherigen Verfahren. Wegen
Gewährung von Vollmilch an Kranke erfolgt erſt in den nächſten Tagen nähere

Die Form der ärztlichen Gutachten für Kranke wird noch vorge-
s wird daher allen kranken ar ſich vor

ie Ausgabe der vorge in der Schule zu Löſſen öffentliſchriebenen Milchkarten an die zum Bezuge von Vollmilch berechtigten i perpachtet roh e
Perſonen erfolgt erſt in einigen Tagen nach beſonderer Bekanntmachung. Pachtluſtige

Der Magiſtrat.

3. für ſtillende Mütter: eine Beſcheinigung der Hebamme oder des (Gemeinde, die Angehörige im Felde
oder in der Gefangenſchaft haben,

4. für Wöchnerinnen: ein amtlicher Ausweis über den Tag der Geburt werden gebeten, deren Adreſſen, be
hufs Ueberſendungeines Weihnachts-
grußes, bis Ende des Monats im

Pfarrhauſe abgeben zu wollen.
Boit, Pfarrer.

Wieſen Verpachtung.
Die 2 ba 18,40 ar große Schulwieſe

in Löſſen ſoll am
Montag, den 6. November 1916,

nachmittags 3 Uhr

hiermit eingeladen
werden.
Der Schulvorſtand zu Löſſen.



Amtliche c Anzeigen.

Bekanntmachung.
Für den Umfang des Regierungs

per Merſeburg wird die Schon
a für Rehkälber mit Ausnahme

der Käniglichen Staatsforſten
b) für wilde Truthähne und Hennen

auf das ganze Jahr 1916 ausgedehnt.
Der Beginn der Schonzeit für

Rebhühner, Wachteln und ſchott.
Moorhühner wird auf

Freitag, den 15 Dezember 1916
feſtgeſetzt.

Merſeburg, den 11. Oktober 1916.
Der BezirksAnsſchnß zu Merſeburg.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 24. Oktober 1916.

Der Königliche Landrat.
Frör. v. Wilmowski.

J.-Nr. 862
Bekanntmachung.

Nachdem das Kriegsernährungs-
amt die Beſchlagnahme von Tafel-
äpfeln aufgehoben hat, können letz-
tere auf Grund einer von mir aus-
geſtellten Beſcheiniguug, daß Taſel-
äpfel in Frage kommen, durch die
Eiſenbahn verſandt werden.

Die Beſcheinigung muß der Güter-
abfertigung vorgelegt werden, um
zu verhüten, daß gewöhnliche Aepfel
unter der Bezeichnung „Tafeläpfel“
verſandt werden.

Jch nehme Bezug auf meine Be-
kanntmachung vom 7. ö8. Mt8s., ver-
öffentlicht in Nr. 237 des Kreisblattes.

Merſeburg, den 25. Oktober 1916.
Der Königliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.
g.-Nr. 5257 R. w.

Bekanntmachung.

Kartoffeln für Schwerarbeiter
Nach 8 4 der Anorönung des

Magiſtrats vom 28. 10 1916, betr.
den Verkehr mit Speiſekartoffeln in
der Stadt Merſeburg können Schwer-
arbeiter auf Antrag eine tägliche
Zulage bis zu 1 Pfund Speiſe-
kartoffeln erhalten.

Die vorgeſchriebenen Meldevor-
drucke werden vom
Dienstag, den 31. Oktober 1916 ab

vormittags von 8--1 Uhr,
nachmittags von 3-6 Uhr,

im Laden Burgſtraße Nr. 13 abge-
geben.

Die Vordrucke ſind vrdnungs-
mäßig ausgefüllt innerhalb 3 Tagen
dorthin zurückzugeben.

Die Höhe und Dauer der Zulage
wird fpäter je nach Lage des Falles
vom Magiſtrat feftagefetzt.

Bis zum Eintreffen der enögiltigen
Entſcheidung des Magiſtrats dürfen
die Antragſteller nicht mehr als 1
Pfund Kartoffeln für jeden Tag
verbrauchen.

Merſeburg, den 28. Oktbr. 1916.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
im Wilmowskigarten ſollen noch

eine Anzahl Schrebergärten ein-
gerichtet werden und wollen ſich
Bewerber im Rathaus II Treppen,
Zimmer Nr. 23, in den Dienſt-
ſtunden bis ſpäteſtens
Freitag, den 3. Novbr. d. J.,

abends 6 Uhr,
melden.

Die WilmowskigartenDeputation.
Thiele.

r (üt Rechenzucht-Berein
Merſeburg und Umgegend.

i ere

ſt SMitgliederverſammlung

findet Sonnabend, den 28. ds. Mts.
abends 8 Uhr im „Thüringer Hof“
ſtatt. Gäſte willkommen.

Der Vorſtand.

Jugendkompagnie 36.
Sonnabend, den 28. Oktober 1916,

8 abends ab; Zielunterricht der
Schießabteilung im Schulſaal an
der Wilhelmſtraße.

Sonntag, den 29. Oktober 1916,
2 nachmittags ab; desgleichen in
der Turnhalle daſelbſt.

Mittwoch, den 1. November 1916
8 abends ab: desgleichen im Schul
ſagl wie vor.

Das Kommando.
Kirchl. Verein d. Reuwarlts

Jahresversammlung
Dienstag, den 31. Oktober 1916,
abends 8 Uhr, im „Augarten“.

1. Jahresbericht Rechnungslegung
Vorſtandswahl; Arbeitsplan.
Ueberſendung von Weihnachts-
grüßen an die im Felde ſtehenden
oder in Gefangenſchaft befind-
lichen Gemeindemitglieder.

2. „Luther und der Weltkrieg“.
Voit.)

Gäſte willkommen.
Der Vorſtand.

Bekanntmachung,
betr. den Verkehr mit Speiſekartoffeln in der Stadt Merſeburg.

Auf Grund der Bekanntmachung des Herrn ſtellv. Reichskanzlers
vom 14. Oktober 1916 über Kartoffeln (R.-G.-Bl. 1916 Seite 1165) und
der Bekanntmachung des Herrn Königlichen Landrats vom 19 Oktober
1916, J.-Nr. 5191 K. W. Merſeburger Tageblatt Nr. 251 vom 25. Oktober
1916 wird in Abänderung unſerer Bekanntmachung vom 2. Oktober 1916
Merſeburger Tageblatt Nr. 239 vom 11. Oktober 1916, Merſeburger
Correſpondent Nr. 239 vom 11. Oktober 1916

für den Bezirk der Stadt Merſeburg
folgendes angeordnet:

Die bereits ausgegebenen Kartoffelkarten berechtigen vom Tage
der Veröffentlichung dieſer Vekanntmachung ab nur noch zur Entnahme
von ein Pfund Speiſekartoffeln für den Kopf und Tag, mithin alſo
für eine Marke auf 14 Tage zur Entnahme von nur noch 14 Pfund

Kartoffeln, (nicht 21 Pfund)

toffeln, (nicht 10 Pfund).
Die im Umlauf befindlichen Kartoffelkarten ſind zu einem noch

zu en mmenden Zeitpunkte an den Magiſtrat zum Umtauſch zurück-
zugeben.

8 2.
Alle Perſonen, die ihren Bedarf an Kartoffeln ſelbſt eingedeckt

kartoffeln pro Tag und Kopf verbrauchen.
Die hiernach über den zuläſſigen Verbrauch ſinaus in ihrem Be-

zeit abzuliefern.

Kartoffeln ſeiner Ernte für ſich und jeden Angehbrigen ſeiner Wirt-
ſchaft verwenden.

8 4.
Schwerarbeiter können auf Antrag eine tägliche Zulage bis zu 1 Pfd.

Kartoffeln erhalten. Der Magiſtrat beſtimmt, welche Zulage in jedem
einzelnen Falle feſtgeſetzt wird und auf welche beſtimmte Zeit.

nis bis zu 6 Monateu oder mit G ſtrafe bis zu 1500 .4 beſtraft.
g 6.

n K gee Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Veröffentlichung
in Kraft.Merſeburg, den 28. Oktober 1916.

Der Magiſtrat.
Gabenliſte des Lazaretts Kaiſer- WilhelmsHalle.

Spenden gingen ein von: Frau Bach-Eptingen 16 Tauben, Frau
Poſer-Frankleben 2 Gläſer Kirſchen, Erdbeeren (ſelbſt verteilt)y, aus
Mücheln durch Frau du Zucker, 5 Eier, 1 Stck. Butter, Zigarren,
Herrn Kaufmann Thomas 5 Schachteln Zigaretten, Frau Seybike-Neu-
mark 16 Eier, 10 Gläſer Eingemachtes, Rotes Kreuz 30 Eier, Frau
Pfeiffer- Mücheln Blumen, Rotes Kreuz 32 Stück Seife, Herrn Guts
beſitzer Voigt-Lützkendorf 6 Gläſer Eingemachtes, 24 Eier, Obſtkuchen,
Rotes Kreuz 34 Eier, Frau Denkewitz- Mücheln 1 Sack Mehl, Rotes
Kreuz 10 Flaſchen Rotwein, 99 Eier, Frau Bach-Eptingen 5 Suppen-
hühner, Frau Haacke Apfelmus, Ungenannt 4 Flaſchen Wein, Fräulein
Gorrup 1 Korb Aepfel, Rotes Kreuz 15 Paar Strümpfe, Gärtner Feld-
haus mehrere Male Gemüſe, Blumen, Frau Seybike-Benndorf 11 Gläſer
Eingemachtes, M Topf Marmelade, Rotes Kreuz 54 Eier, Zucker, Schul-
kinder aus Frankleben 1 Sack Mehl, Rotes Kreuz 10 Flaſchen Wein,
1 Flaſche Kognak, Frau Seybike-Neumark 1 Korb Aepfel, Rotes Kreuz
40 Eier, Frau Günther Apfelmus, Fräulein Borsdorff Zigaretten (ſelbſt
verteilt, Frau Boehm aus Tolkewitz Aepfel und Pflaumen, Rotes Kreuz
25 Flaſchen Kirſchſaft, Fräulein Görling Speiſen, Pflaumen, Freiherr
von Wilmowski 200 Zigarren.

Allen Gebern ſagt im Namen der Verwundeten und Kranken
herzlichſten Danr Margarete Berger.
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mit Gummi- oder

Crlauhnisfreier
Ersatzhereifungen

e

h verschiedener Art.

Fahrradmäntel, Gummilösung, Ventilgummi,
Gummiplatte, Pumpenschläuche

sowie T Ersatz- und Zubehörteile.Schallplatten, Taschenlampen, Feuerzeuge. J

a

Große Auswahl! Niedrigste Preise

Max Schneicier, Merseburg,
Schmalestraſße 14.

i e
Kreisſparkaſſe Merſeburg

bietet

Schmalestraße 14.

mündelſichere Kapitalanlage mit uneingeſchränk-
ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),

verzinſt Einlagen zu 31 von 1000 M. und darüber auf
entſprechende Sperr- Erklärung zu 31 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,

Einlagen ohne Kündigung zurück wenn der
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet,

zahlt

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom 1. Oktober 1914
ab bis zur Fertigſtellung des Kreishansneunbanes im Grundſtücke Bahn-
hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſebura).

auf 7 Tage zur Entnahme von nur noch 7 Pfund Kar-

haben, dürfen bis zum 15. Auguſt 1917 nicht mehr als 1 Pfund Speiſe-

ſitz befindlichen Speiſekartoffeln ſind auf Verlangen des Magiſtrats jeder-

Der Kartoffelerzeuger darf auf den Kopf ung Tag nur 1 i Pfund e

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden mit Gefäng-

Hilfe für kriegsgefangene Deutſche.

In der letzten Zeit haben vielfach Angehörige von Vermißten ihre
Anmeldungen nach Magdeburg, Hamburg oder Frankfurt a. M. gerichtet.
Wir weiſen wiederholt darauf hin, daß Anmeldungen aus dem Kreiſe
Merſeburg nur bei der unterzeichneten Geſchäftsſtelle zu erfolgen haben.
Alle nach Magdeburg, Hamburg oder Frankfurt a. M. gerichteten Anträge
werden von dort aus wieder nach Merſeburg überwieſen und von hier
aus bearbeitet. Zur Vermeidung unnötigen Zeitverluſtes, vermehrter
Arbeit und doppelter Portoausgabe erſuchen wir nochmals alle Anträge
an die unterzeichnete Geſchäftsſtelle zu richten.

Geſchüäftsſtelle der Hilfe für kriegsgefangene Deutſche
Halleſche Str. 68 bei Herrn Fabrikdirektor Weber.

Sprechſtunden vorm. 10-- 1 Uhr, nachm. 5--7 Uhr.

Sämktliche bei uns gezeichneten

Stücke

der IV. Kriegsanleihe
können von heute ab an unserer Kasse vorm. von
9 l. Uhr gegen Vorlegung der Abrechnungen in
Empfang genommen Werden.

Mersgburg, den 24. Oktober 1916.
Vorschuss- Verein zu Merseburg

E. G. m. b. II.
F. Heyne.E. Hartung. Ortmann.

e e

Aufmerksamo
o

Karl Tänzer
Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialsesehäft
Leinen und ßaumwollwaren

Bettwäsehe, Bettfedern, Betten

Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben,

Vernspr. 259. S0000000000000 000000000000 c
i Solide 99 o GroßeQualätäten- o Auswahl.
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auch Kriegsbeſchädigter, findet ſofort Stellung.

Zucker ftabrrälsg Ha örtert A-rGl
5bei Merseburg.

S re lna S G u n

c r3 S 3 2 2 SS in e A. r W l Swerden bei 10 ſtündig. Arbeitszeit für dauernde Winterbeſchäſtigung ſofort
eingeſtellt. Zu meld. in meiner Bauſtube Elektrochemiſche Werke, Bitterfeld.

Gustav Alhbrecht, Roitzsch-Bitterfeld.
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bei guten Lohn und Koſt
(Unterkunſt, Kaffee, Mittag n. Abendbrot, 1.80 M. wöchentl.)

I ſofort geſucht.
Zuckerfabrik ohafstäickt.

en 7 F Ahe W. S 1r T S er e a z S
r

en nee ejschleru Maschinenar heiter

werden für dauernde Beſchäftigung eingeſtellt.
Gustav Albrecht, Roitzsch-Bitterfeld.

gitungsbote
(BRacddfahrer)

Rad wird gestellt, sofort gesucht. Zu erfragen in der
Geschäftsstelle des Merseburger Tageblattes

Hälterstrasse No-

F.

W
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